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Die hier veröffentlichten Darstellungen aus dem Leben der arabischen 
Bevölkerung der tunisischen Hafenstadt Sfax oder Sfakes (die Franzosen 
belieben beide Schreibweisen; arabisch heißt der Ort ^li*- sfäqes; im 
Altertum hieß er Taphura oder Taparura) sind vom Verfasser im Jahre 1903 
aufgezeichnet worden; sie sind ganz speziell ethnographischen Charakters, 
während wir in unserin Artikel „Anthropologisches aus Süd-Tunesien" in 
den Mitteilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien, 
Band 34 (Wien 1904) mehr die medizinischen Verhältnisse jener Nord- 
afrikaner geschildert haben. Für die, im Sfaxer Lokaldialekt des tunisi- 
schen Arabisch gegebenen Texte oder einzelnen Wörter ist das Umschrift- 
system des Leipziger Universitätsprofessors Dr. Hans Stumme (der 
übrigens diesen Artikel mit durch die Korrektur gesehen hat) in An- 
wendung gebracht worden, — vgl. die folgenden Werke dieses Gelehrten: 
Tunisische Märchen und Gedichte, 2 Bände, Leipzig 1893, Tri- 
politanisch-tunisische Beduinenlieder, ebenda 1894, Grammatik 
des tunisischen Arabisch nebst Glossar, ebenda 1896, Neue 
tunisische Sammlungen (Band II der Zeitschr. f. afrik. u. ocean. 
Sprachen), Berlin 1896. Indessen haben wir statt der Zeichen x und x, 
wie Stumme für arab. £ und £ schreibt, die Zeichen * und r eingesetzt. 
So ist unser Umschriftssystem denn das folgende: 

t O = deutsches t; t = englisches hartes th (in think); t i> = 
emphatisches (d. h. mit Nachdruck weit im Innern des Mundes gespro- 
chenes t); d > = deutsches d; d > = englisches weiches th (in that); d 
^j>, )i> = englisches weiches th mit Emphase; s ^ = hartes s (s im fran- 
zösischen Worte son); s ^ =• hartes s mit Emphase; § J± =» deutsches 
sch (französ. ch in chercher); z y = weiches s (französ. z in zele); l s = 
weiches sch (französ. g in generat); k ^ = deutsches k; q — tief in 
der Kehle gesprochenes k; g £ = deutsches g; * = Stimmabsatz zwischen 
n und E in mein Eid, während sich zwischen dem n und e des Wortes 
Meineid ein Stimmansatz nicht findet); h s = deutsches h (stets auszu- 
sprechen!); h r — ein sehr starkes, heiser — aber nicht rauh — klingen-* 
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des h; h £ -= deutsches ch in Bucht (nicht ch in Licht); ' £ — Laut, 
der durch starkes Zusammenpressen der Kehle entsteht; r £. =™ Zäpfchen-r 
(das r der Sachsen und meisten Mitteldeutschen); r ^ Zungen- r 
(das r der meisten Italiener); 1 J — deutsches 1; 1 J = gutturales 1 
(russisches &); m f = deutsches m; n 0 = deutsches n; n 0 = gutturales 
n (deutsches n in Bank); b ^ — deutsches b ; f = deutsches f; w 3 
= englisches w in wiäe; j ^ = englisches y in yoke. 

a = reines a; ü = zwischen a und e; e = reines e; e = zwischen 
e und i; i = reines i; y «=> leicht nach ü getrübtes i; V — stark nach ü 
getrübtes i; u — reines u; ü = zwischen u und o; o = reines o; ä — 
zwischen a und o; e = e im französ. Worte je; ö = eu in französ. beurre. 

an = a ■+- u in engster Verbindung (diphthongisch); ebenso verbunden 
finden sich äl = a + b öü = o + u, öl = o + i und 6i ■= e + i. 

Tonverhültnisse: ä, ä, 6 etc.: lang und betont; ä, a, ö etc.: lang und 
unbetont; ä, ä, ö etc.: kurz und betont; a, ä, o etc.: kurz und unbetont; 
a, a, Ö etc.: kürzester (unbetonter) Vokal; äü, äl etc.: unbetonter Diph- 
thong; all, äii etc.: betonter Diphthong. 

Zur Bezeichnung der engen Zusammengehörigkeit zweier Wörter 
(wobei oft lautliche Beeinflussung zwischen den beiden Wörtern statt- 
findet) wird der Bindestrich angewendet 



I. Werbung, Verlobung, Hoehzeitsfeierliehkeiten. 

(Arabische Textstücke in Transkription und in arabischer Schrift, nebst Übersetzung 

und Anmerkungen*). 



a) Transkriptiousti'xt. 
1. elhiitba. 

ida kftn azeb ihöbb jähed-sbija. jibat eiuma üvuinu uelli iura min- 
mählu uelli dclläla 1 uelli iura eznebija u*aat barsa nsa. hija tim^i utidlml 



* Die in diesen Textstücken und in der ihnen folgenden Übersetzung beigefügten 
Verweiszahlen beziehen sich auf die. S. IG 20 folgenden Anmerkungen. — lnbezug auf 
diese Schilderung von „Werbung. Verlobung und Hochzeit" bemerke ick dati der Text 
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ldijar utetfänez assbAja ukif ta'zebha wabda, tesel 'äla äslba 2 uomrha 3 
usan'ätha' 1 utesei zilda assyrt- 5 essyrt ikün filekter min-arba'in bätta elmija 
mitqal dheb« urtal unüfs uelli rätlin 7 fydda, u-elmhäbib niin-elhänisa bätta 
t-l'aSrin, u-züher byljläf elbawäiz. umbäd tim§i tähki lil'arüs ~ ulbüh, ukif 
ja'K'bbuni äslba usyrtha, i'ällemu essali». 

2. elinlilk. 

timsi zWi'a nsä min-där el'arüs lidär el'arüsa, u tiddi fcäh, emmä 
'allüs tilli barküs ülli 'äsy 'ala bAsb ettaqä 9 uzada bä'd rain-hawaiX essyrt. 
u bäda-nnlnir ikün jum färb»» min-där el'arüsa. ja'mlu bnäder«' uelli 
jiWu alllmwäiz bissuäua > 2 . 

3. lilt-elhenna. 

idzem'u ennsa min-eJü-el'arüsa fldärha fllilt elbenna utläta ülli ärb'a 
nsii mindär el'arüs, ufilekter abütu ülli bnat-'änimu ülli hälu, ufihäk ellila 
ibenniu elarüsa bihvä'sf. kif jüfa ehvasf, träTTwab ennsa Idar el'arüs. bä'd 
elbenna jizbau ennsa ma'-bä : dhum 1 u-tililt elbenna titbenna zilda zmia' 
nsii dar el'arüs fidaru. 

4. Hit elb(ala". 

ellila elli bä'd lilt-elhenna titsemma lilt-elbtäla. i'Südu fihä elbenna 
lil'arüsa niinrir wä'sf, ufiTasija izi ettbel 15 fidär el'arüs. bä'dma jüfa ettbel 
ihä'ttu fytbäf] förinla'« mbärrza bilfyddä uhelhäl» uzüzin hdäidi« dheb 
(ülli firri) uiniSiu bihuin tnä' ettbel Idar el'arüsa. kif jüslu, jidhlu, uidryb 
L-t\U\ uiwdrreä elwarrAfii», kifma 'amlu fidar el'arüs, jä'ni jähed surdi ülli 
züze-sürdi min'and wähed rain-el'arräsa, ujurrih Unnas elbädrin uiqül: 
„bäda min'änd flän elfläni! insällah nziärt-ennebi ! 41 2<> - u„färhet azeb! 4 ' 21 
ülli „insällab h-färhtu!" u „ziärt ennebi! 4 ' 22 uküll uähed rniu-elhädrin 
irSäq 23 marrtin ülli tläta ülli erba'a ülli hänisa. ettbel ikün bä'd el'äsr 24 
ydryb, mfi diira ennas tirSaq, ukif mä-bqä hädd, ir§äq uibruzu ennfis elküll, 
uiniSi küll bädd hnatrahu. 



mir von meinem langjährigen Si'axer Gehilfen J^*^ 3* ' ali errqiq diktiert nnd zu- 
gleich von ihm selbst — wie der Kenner der marrehinischen Dialekte sehen wird — 
mit häutiger Einsetzung von Formen der Schriftsprache in arabischen Buchstaben auf- 
gezeichnet worden ist. Im Einzelnen weichen von den hier geschilderten Sitten und 
Gewohnheiten sowohl Reiche wie Arme gelegentlich ab. — Liebesheiraten kommen 
äußerst solten vor: die jungen Leute haben sich gewöhnlich nie vorher gesehen, es sei 
denn, es handle sich um eine der beliebten Heiraten zwischen Vetter und Base. 



Digitized by Google 



5. lilt ennzül«. 

umin-rüdwa fil'asija izi üttbel Idar el'arüsa, u bü'dma ydryb muäwär" 
utirSaq ennas elhädrin, iqymu sändüq 5r el'arüsa melian bizhüzha föq zäila, 
ü'assändüq m«sned 29 el'arüsa, uimsi ettbel ydryb quddilni ezzaila, hätta 
jüslu ldär el'arüs. tämnia idähhlu e'ss&ndüq uelmesned, ubadma ydryb ettböl 
niuäwar fiddär, jühruz utüq'ad eanäs elhädrin; utidhol züz shüd elli jüq'adu 
'äla zerräja täht elheif, uizibu essändüq bahdähum uihellüh uiharrzu 
eddebeS elli fih, uiwerriüh HSShÜd bilhf.2a bilhäza, uwähed miSShüd 
izi'mmmcm elhäwaiX uelmäsiür 31 ; uinbä'd irüddu eddfbes fyssäudüq uisekkrüh 
ui'atiu-lmiftäh lil'arüs. jüq'ad el'arüs quddäm esshüd, ja'mel baruüsu ala 
räsu 32 ; mbä'd iqül sähed misshüd ettnin libü el'arüsa: „qül: .zäuwüzt binti 
fläna biflän elflanil'" kif iqül bü el'arüsa hädi-lkilmät, iqül essahed bU'arüs: 
„a-qbilt?" kif iqül el'arüs „qbilt! u yqra eSsähed fatha 33 , äüwdlha: „allähünima. 
ezma' belnahuniä bihe'irin!" bä'd elfatha ihruzu ennäs utühruz eSshüd 
uimSi küll häd fimätrahu. ufillil jä'mlu filekt.er nibata 34 ülli zahwija" 
fidär el'arüs. uemma fidär el'arüsa inizzlu 36 el'arüsa fittisa'a, jä'ni itälla'üha 
föq kürsi ali« uhija läbsa hälä'a 3 * ufisäqyha Ix/Sniäq" fVddä, uwüzha 
mrä'tty bitelsa^o fyddä, ufidihä hdäid fy\ldä ufisäqiha iirba'a hläheH'; 
utüq'ad gädsa 'allkürsi, uessnäna' tüsuf 'aliha uzmiä' tfssrär uössbäja uhätUi 
ennsä säddin smä' is'al fridihum. bä'd izi derzin taarri senuä'a üzh 
-el'arüsa u-tüq'ad ennsii elhädrin titfärrez 'aliha umbä'd thabbätha essi'nnrra 4 - 
utäeddha minkti/fha utmeSSiha bisWija bisueija, utqül: „andna qandil 
däwy 43 !" uennsa uessrär elhädrin irüddu 'aliha: „jä-barket fssälhin 4 *! - 
uianiklu had-elkhim, hätta tidhul el'arüsa lilbit 45 uennsä dzärret kif dzär- 
ret fileijäm elküll mtä' el'iirs." kif tidljul el'arüsa lilbit, tnähhi hädük el- 
häwäiz utilbis häwäiz elada; ui audülha elhenna, uzmia' cunsa tüq ad thenni. 

6. nhär ezz«'dwa*\ 

raVssbäh tibda elbnader tidryb fidär el'arüsa, wennsfi ti*tah 47 . ufittisäa 
iqaddmu essfinz wel'äsel 4 * ('äsel sükkurj lilhaddärät 49 , ubä'd ;>.&qqän erriaq 4 '-' 
dzid tidryb elbnädcr ufinüfs ennhäi iqaddmu elmraq bilhäni uhübz e*s?'ir M 
lftür ennsä. uemma errizäl jüfturu fidär ettbih*-, ueParüs tihak elwä'qt 
imii lilhaizäm 53 hüa uasbäbu, uihäzzmu; umbä'd imsiu lilhammäm 44 , 
uelmasrüf min-and el'arüs. fil'äsr izelliu erarüsa, jä'ni ihbhsüha sette 
usbä'a zbaib ülli hlä* u *asaba" föq räsha, uteklila"' usätah " m allqa ala 
bdüdha, u duäli 5 » fiudanha, unäsia*9 marbutä HS arha. u hähfä ala thärha. 
uhdilid flidiha, uhlähel fisaqyha, ulabsa bt;sniäq mri-ssa', ui\vä<iqfüha föq 
kürsi Tili uessnäna' tydryb bahdäha; usönnä'a minhum tSdäüw^rha biJueya 
utqül: „welläk welläk6<>! u uessennäät Pluhriu izäribn: „amiläi, walläli. 
walläh! il ui'äTiüdu häda, udima-ddäuör el'arüsa bisue'ija föq elkürsi, uennsa 
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itfärrez 'aliha ubä'd §ueya thabbätha utedähhelha lbit utnafchilha zübba, 
n ^iai itrüddha 'allkürsi, tedSEwe'rha, uhäkda hätta titbäqqa 'aliha Sübba wähda; 
ffieJji D . t ümim-bd'd thabbätha uthäftha qä'da 'äla kürsi fibit udzi ümha, uitbäusu 
vUi- uibkiu, uel'arüsa tüq'ad häka allkürsi fcätta ettisä'a mtä' ellil. 

nt-J, c},^ 

.ilifc 7. lilt-eddhül. 

Ulm t: ba'd el'asä izi elha22äm uifris färS el'arüs uiksih, ujührui el'arüs quddäm 
'! J , A :• eddär hüa uashäbu u-jüqädu c äla kräsi istänn&u hätta dzi el'arüsa. 
r - : -v fittisäa timäi tläta alli ärbä'a nsä min-där el'ärüs umä'hum räzel bifnär 
iti jh-. Idar el'arüsa bä§ iftbüha, ilähhfu 61 el'arüsa utimäi mälia tlata ülli ärbä'a 
»a: -,l : nsa niin-ehlha umä'hum snana', tydryb. kif iqä'rrbu iüslu fi-där el'arüs, 
it?ä'ffu 62 2miä' ennsa elli fi-där el'arüs fissq^f 63 umä'hum snäna' tidryb. 
. aüwr.i. uiqä'bblu el'arüsa bilm6rhaba u'asseläma 64 uidahhlüha fibit el'arüs, u hija 
>mih r dima läbsa färd ^iäwäi2, lakin häla'a wähda. ba'd-Suelja iharre£üha 
ijata--:' uitalla'üha föq kürsi utibda e?snäna' tiSelliha, kifmä zellätha fi-där büha; 
ittisu uinädiu el'arüs uihalliüh qä'ed f äla kürsi, itfärreS 'alel'arüsa, kif tiila 66 uirsaq 
u;i,i !? aliha frankät üensäf frankät, uessnana' tahedhum lilha binyfsha 66 . mbä'd 
h ri- juhruz el'arüs uidähhlu el'arüsa lilbit uihalliüha r äla frääha 67 uinädiu el'arüs. 
x>r;ir: . uidhul lbitu uisekkörha uisellem 'all'arüsa ujahed sqäla 68 meliäna bil- 
* a irr . m&qrüd 69 uiharre2ha uifärr&q 'äla asliäbu, küll wähed wäfrda, ümin bä'd 
abJ|jL idhul filbit'o. — sä'ät el'arüs jä'mel mbäta fillil, bä'd-ma idhul 'äla zäüStu. 

j: ... 

, ärbt :. 8. nhär essbäh n 

j jv urudwä fyssbäh jühruS el'arüs, uiziu elbendärät ujüq Idu jydrybu; udzi 

to k zmiä' ennsä min-aqareb el'arüs ubä'4 min-2lränu, unsa ahbabu. utydryb 
Kir -. elbnäder, kif-dä'rbet nhär ezzelwa fi-där el'arüsa, lakin fi-'äüd elli izelliüha, 
tüq'ad mnyssba föq kürsi, hija u-e§§äbbät duäir hiüt üst eddär, uelbnäder 
tilüst, uennsä ti§tah wähda bä'd wähda, uelmäkla kif nhär ezzelwa. fil'asija 
ennsä timäi küll wähda ldärha umä jüqadu illa elbä'd min-6hl-el'arüs. 
filmärreb idhul el'arüs libitu. 



! U.'J'i' 



9. nhär el'asa. 

dzi ümm-eFarüsa, dzürha uisri el'arüs bär§a hüt 72 uihättu filqä'a uitS'äddi 
alih hüa uel'arüsa sbä'a marrät, ufilftür jaklu märqä hüt uhübz eääeir 73 . 

5: it. 

^ 10. nhär essbüa'. 

dzür ümm el'arüsa bintha filjüm essäba', ud2i bä'd ehäli-l'arüs ujüfturu 
■;;■!!.: ma'-bä'4hum uel'aäija küll bädd im§i lmätrabu, uelors jüfa fihak eljüm. 

liJi: 

BN 
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b) Arabisch geschriebener Text. 

£)$b ^ ***** ^ »y\ ^ LSI ^ J^LL» v_>> 0 K bl 

j 3 juiu ^ ^ ^vi ^ o^i 

g^M* vJ^*u j*;*.} c*.r^\ *~ V^? 1 *^ 

.*L£Jl \y«X*± U^>t j^css^o. «-i^j c*)f*^ e»**^ v>-^*j> ^ 

^>y^ L«l »Lü <3«x?j iLw^^jJl ^\^J ^^»Jl ^b ^ ~Jl ä»L»a» c ^»m. >i V 
Ijjbj i>^-iJl er* J**? »^jj £»UJl ä. ^ ^5 <J*£?. 

iju,t ääiS* 5 äJüa äij ,3 u,b ,3 i^-jji jjb\ ^ L>;n 

l j*jjJk}\ ^IjJ V n« < U ^^T 5 ^— *^^?. * . lüui^J'o ^Wj^Jull \^ A-L*JJ\ 

^b LmJ *->^> ^^^sCo a»LJ ^ f U^»? 5* l«««.«J\ l$l*^> *JJ.\ >ju 

«JlkJI sXJ 

57 *ju Vi 1 **. ÄJikJ\ äuj ( _ > ;,^v.:i' äJlJ jou Ji Äi-jJi 

J^ 1 ^ .*- 5/ *Ji ^jJ j^kj» 5^ ^ ^^-^>.5 

^iU OJ* ty> IJjb : criL^Ali» ^UD *~>\j»i\ CT* ^} ^ ^ 

v3^r?. ^ ^* v - i -^ «J^y ^* v'j^V- 7-°*^' ^j«-? o^ 1 . J^^ 1 
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jXyiU* Lt JOUj Ä^nJl ; \jJ J-.kJ\ ^^o. i ^ c^J 

xu w , ^J^-dl J*j ÄXiV> UjU^o Ä-^yJt JjJ^- \^Jo ^Ut 

J S J"^ 1 Vr"** ^ ^5 JwU~Uj Jfc»Xi-aJl lyüjo. 

r , ^ *».Ü.b ;^*iJJ ^ jt ^wü\ \^J*V.j «y*^.^ Jfc*^ 

J-^v. >y*-i^ ^ ^j* 11 •^r" AJ c 1 ^ 1 W***j j5 J ^ ftJl 

^* dL«ol» j^iül)^ JÄ,^UL L^jiUo ^La5 joI^xä. U^.jo £-*Jiki 

^ ^^Li U^Ü\ ^».^ bLJl 5 ; bUJ\ ^^^^ L^JLft Uuoy ^U^Jtj ^^ül 
b^-Ul J^O^ Ä-*»^^*Jl ^5 Ä*lLe> ^)a> ^-^^ ^^XJ. d^jJ.Jo. ^ J**i^L 

^V- öty^ l— J^^jU Jo.wX-öi üj^* : JySj ÄJ^-io 

s^JJ X-^Jl J^Jo ^ f Nl5Jl \Jüb ^UJl ^ b 

Ji.jö Ut^ .^f^ J5ü\ f bNl ^ O/j* U Ui^ o/>>* b^-J\ 5 

.\ b,J i'^bO\ yJ ~*J3j vtl^Jjb ^,3b-o CX*-JJ Ä^tjtJl 

* •* •**• I » II 



Äj«-waJl £\L-Lj U^Ü\^ dLo^^H y> ^ y^ii' ^^LLJl IjlÖ c U^t 

k>^.jj' ^.jJl ^bui» >Ajo ^ ^^LöarOJ (y&~» J-«**) ^J-— j»J \ ^ guii-»*Jl \^«jJb 

L^Jl ^^Jl ^ ^ \^Iju. ;U^Jl Ul^J ^ ^>UJ\ 

y* f U^^ ^-ä^ C^iJl £ ^wkJ\ ^> ^ l^. JVyi W 3 
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<Ü»v>^-» U^ilM ,3 (J^} 3 } bi^joL ^* ÄJlXx^ j\l>Li_j ÄJl-JJo^ L^-j^ 

U^iLo ^ J-^^sLj b^j t3 ^»^Ari» ,> ^?b>j by»ii ,3 

w ^ s->r^' e^'j J u ö> e-V 

<^»5 ^5^1 :l* 5 l«o c^.^ cMl-Aj ^ ^ :Jyij i>.r^ UjJjö 



i'j^U" l^jhfy')^ l^klij* wXjo ^3 ix*. LvJ* ^y£-~o ^yi*. \ jS*) b)j£jo' 

f \ls ^ }J *i\ zf*V.) J>j» J»jHs f 1 *^ <jfH l^*^ 

^-«»^^«Ji j\jJ ^>bju (J-*"b H»**5 c^Jt*^ '"***^ **?^ cii *J^j »j" 

Ugijt>\ ^ L*J düu,l Äjüii b^x* (j^L^J* ju^^aJl lyLsvb U^mxo ^b 

jjl L*~Ul ^^^jlH ^b (_j b>Loy> \ySjjb^ *— t_j^«äj gib-« f b* *; 

i_j««ä? jJLLo M-ia^*^ cJ> « »' ■<<« II <3 yj*}^^ ^ > »3 
l»jb ^yb^ ^^»Jl <JU-o ,j UjlaLjo^ jL«y_*»J\ Ua.JLb äL^^JtH lyiibj 

OW/ ^iL-il 5 b^i* ^> ^ ^yj» E ^s» ^/ 

äu»»jjj\ c/ > 5/ äJ< ET*^- Cr" .Ua-«uLo b^J ^JcLb jJLL-aJt^ 

^ 3/ -J\ l^U*., Lviy U^v.^ 
J, Jr ü.b jÜLU iJÜLi L* iy *l\ ^3 *^-J J^H} 

j>U»«Jl c_>j^äj^ <)oU>>l L—J^ ^j>2j*J\ k >jtf\ ^0 L*^-Ul g<> «-^ 
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.^J ^ytJl ^^«3 c/^r* 3 * J* 1 er* J»*-^ * ^J**?. U,ljJ 



^oL 5 o^. lytfi ^^ka i-^l^ *~X» ^w)^ü.5 

• (1 



f ^Jl ^ ^ ^^ji^ ^ o^i js- 



c) Übersetzung. 

1. Die Werbung. 

Wenn ein junger Mann ein junges Mädchen heiraten will, so sendet 
er entweder seine Mutter, oder eine Frau aus seiner Behausung, oder eine 
Händlerin», oder eine auswärtige Frau aus, manchmal auch eine ganze 
Anzahl Frauen. Die betreffende geht nun hin und besucht verschiedene 
Häuser, und sieht sich nach den heiratsfähigen Mädchen um, und wenn 
ihr eine gefällt, so fragt sie nach ihrer Abkunft 2 , nach ihrem Alter 3 , nach 
ihren Fähigkeiten 4, und sie erkundigt sich auch nach ihrer Mitgift 5 . Die 
Mitgift beträgt gewöhnlich 40 — 100 Mitkai Gold« und anderthalb oder 
zwei Pfund 7 Silber, ferner fünf bis zwanzig Schaumünzen, ferner Edel- 
steine, — ohne der Kleider Erwähnung zu tun. Hierauf geht die Frau 
hin und berichtet alles dem Brautwerber und seinem Vater, und wenn 
auch diese mit der Abkunft und Mitgift des Mädchens einverstanden sind, 
so schicken sie ein Schlachttier zur Feier der Verlobung hin K 

2. Die Verlobung. 

Ein Trupp Frauen zieht vom Hause des Bräutigams in das Haus der 
Braut und führt das Schlachttier mit sich, welches entweder ein Lamm, 
oder ein Widder, oder ein junges männliches Rind ist, — je nach dem 
Vermögen 9 (des Spenders); und sie bringen auch einige Stücke von der 
Mitgift mit; und dieser Tag wird zum Festtage 10 im Hause der Braut. 
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Man läßt Paukenschlägerimien kommen 11 oder stimmt mit den Hoch- 
zeitshelferinnen Gesänge* auf die Kleidungsstücke an '2. 

3. Die Hennanacht. 

Es versammeln sich die Frauen von der Familie der Braut in deren 
Hause in der Hennanacht, und drei bis vier Frauen von der Familie des 
Bräutigams — meist seine Schwestern oder Cousinen von Vaters- oder 
Mutterseite — und färben in dieser Nacht die Braut mit Henna unter 
Musik (d. h. Gesang und Trommelschlägen). Wenn diese Musik aufhört, 
gehen die Frauen ins Haus des Bräutigams. Nach der Färbung mit 
Henna unterhalten sich die Frauen untereinander 13 , und in der Henna- 
nacht färben sich auch alle Frauen von der Familie des Bräutigams in 
seinem Hause. 

4 Die Nacht der Ruhe >*. 

Die Nacht nach der Hennanacht heißt Nacht der Ruhe. 

Man erneuert in derselben die Hennafärbung der Braut, doch ohne 
Musik. Gegen Abend kommen die Trommelschläger 1 » in das Haus des 
Bräutigams. Wenn die Trommeln aufhören, legt man auf einen großen 
messingenen Teller eine Jacke 16 mit Silberbesatz, einen Fußring » und 
zwei Paar goldener (oder neusilberner) Armbänder «*, und man geht damit, 
begleitet von den Trommelschlägern, zum Hause der Braut 

Wenn sie angekommen sind, gehen sie hinein, und die Trommel er- 
tönt, und der Warräsch 15 ' sammelt Geld von den Leuten ein, wie er es 
bereits im Hause des Bräutigams getan hat, — das heißt, er nimmt einen 
oder zwei Sous von einem der Hochzeitsgäste, und zeigt das den Anwesen- 
den und spricht: „Dies ist von Dem und Dem! So Gott will, feiern wir 
ein ähnliches Fest bei seiner Rückkehr von der Pilgerreise 20 !" oder „bei 
der Hochzeit seines Sohnes!" 2' oder „So Gott will, feiern wir ein ähn- 
liches Fest bei seiner Hochzeit und bei seiner Rückkehr von der Pilger- 
reise! 4 '" 

Und jeder der Anwesenden spendet 21 zwei-, drei-; ja vier- und fünfmal. 

Und die Trommelschläger pHegen bis zur Zeit des Nachmittaggebetes" 
zuspielen, solange eben noch Leute Münzen spenden; doch wenn niemand 
mehr etwas gibt, gehen die Leute alle weg, und jeder begibt sich nach 
seiner Wohnung. 

* Vgl. das, als Anhang zu unserm Aufsätze, von Prof. Stumme mitgeteilte „Lied 
auf die Schärpe". 
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5. Die Nacht des Herabsteigens. 25 

Und am nächsten Tage gegen Abend kommen die Trommelschläger 
in das Haus der Braut, und nachdem sie dort eine Zeit 26 gespielt und 
die Anwesenden wieder Münzen gespendet haben, hebt man die Truhe 27 
der Braut, gefüllt mit der Ausstattung, 2 « auf ein Lasttier, und auf die 
Truhe noch das Kopfpolster der Braut 29 , und nun schreiten die Trommel- 
schläger dem Lasttiere, die Trommela schlagend voran, bis sie zum Hause 
des Bräutigams gelangen. Hier nun stellt man Truhe und Kopfkissen 
ein, und nachdem die Trommelschläger eine Zeitlang im Hause gespielt, 
verlassen sie dasselbe, während die im Hause Verbliebenen sich nieder- 
setzen ; nun treten zwei Notare ein, welche sich auf einer Matratze an der 
Wand niederlassen. Man bringt die Truhe zu ihnen hin, öffnet sie, nimmt 
die darinnen enthaltenen Gegenstände heraus und zeigt einen nach dem 
andern den Notaren 3 °, und der eine der Notare schreibt die Kleider und 
Schmuckgegenstände auf. Hierauf legt man die Gegenstände wieder in 
die Truhe, schlieft sie zu und gibt den Schlüssel dem Bräutigam. Der 
Bräutigam setzt sich vor die Notare hin und deckt sich seinen Buraus 
über den Kopf 32 . Hierauf redet ein Notar von den beiden Notaren den 
Vater der Braut also an: „Sprich: „„Ich habe meine Tochter N. N. an 
N. X., den Sohn des N. N. verheiratet!"" Wenn der Brautvater diese 
Worte gesprochen hat, sagt der Notar zum Bräutigam: „Nimmst du sie 
an?" Wenn der Bräutigam sagt: „Ich nehme sie an!", so betet der Notar 
eine Sure 33 , welche folgendermaßen beginnt: „O Gott, vereinige sie beide 
zum Heile!" Nach dieser Koranrezitation gehen die Leute hinaus, und 
auch die Notare verlassen das Haus, und es begibt sich ein jeder nach 
seiner Wohnung. Und in der Nacht veranstaltet man gewöhnlich eine 
größere 3 * oder kleinere Unterhaltung 35 im Hause des Bräutigams. Im 
Hause der Braut aber nimmt man um neun Uhr mit der Braut die Zere- 
monie des „Herabsteigens" vor 36 , d. h. man setzt sie auf einen hohen 
Stuhl 3 s während sie angetan ist mit einem Ehrenkleide 3 » und an ihren 
Füßen mit silbernen Brautschuhen 3 » bekleidet ist, während ihr Gesicht 
mit einem silber gestickten Tuche 40 bedeckt ist und ihre Hände mit sil- 
bernen Reifen und die Beine mit vier silberen Knöchelringen 41 geschmückt 
sind. Sie bleibt auf dem Stuhle sitzen, während die Hochzeitshelferinnen 
sie besingen und alle Kinder, Jungfrauen und selbst die Frauen ein 
brennendes Licht in den Händen halten. 

Nach ungefähr zehn Minuten entblößt eine Hochzeitshelferin das Ge- 
sicht der Braut, und die anwesenden Frauen hören nicht auf sie zu be- 
trachten; und nun hebt eine Hochzeitshelferin sie vom Stuhle herab 42 , hält 
sie (von hinten her) bei der Schulter und läßt sie ganz langsam vorwärts- 
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gehen, indem sie dazu spricht: „Wir haben eine leuchtende Lampe!" 
Und die anwesenden Frauen und Kinder antworten ihr: „0 Segen der 
Frommen!" 14 und wiederholen diese Worte, bis die Braut das Zimmer 
erreicht 45 . Und die Frauen stoben Jubeltriller aus, wie sie dies (übrigens 
schon) an allen Tagen der Hochzeit getan haben. Nachdem die Braut 
in ihr Zimmer getreten ist, zieht sie jene Kleider aus und gewöhnliche 
Sachen an; dann färbt man sie wieder mit Henna, und alle Frauen tun 
dasselbe. 

6. Der Tag des Glanzes«. 

Schon am frühen Morgen beginnen die Tamburine im Hause der 
Braut zu ertönen und die Frauen zu tanzen 47 ; um 9 Uhr verabreicht 
man Ölkuchen und Honig (Zuckerhonig) 4S den zur Hochzeit geladenen 
Frauen «•. 

2.' ich dem Frühstück 50 wird weitergetrommelt, und zu Mittag setzt 
man den Frauen als Mahl Brühe mit Fleisch und Gerstenbrot 5 1 vor. Die 
Männer aber essen in dem Hause, in welchem das Essen für die Hoch- 
zeitsfeierlichkeit bereitet wird". Der Bräutigam begibt sich mit seinen 
Freunden zu dieser Zeit zum Barbier 5I , wo sie sich rasieren lassen. Her- 
nach gehen sie ins Bad 51 , dessen Kosten der Bräutigam trägt Nach- 
mittags schmückt man die Braut, d. h. man zieht ihr sechs bis sieben 
Jacken oder Ehrenkleider an, befestigt auf ihrem Kopfe eine •Asaba» 
und hängt ihr über die Wangen eine Teklila 56 und einen SchAtah 47 
an. An die Ohren steckt man ihr duäli* 8 , bindet die Nasia 4 ' an die 
Haare, so daß sie über den Rücken hinunterhängt, und legt ihr Armbänder 
an die Arme und Knöchelringe an die FüUe, ferner zieht sie silbergestickte 
Schuhe an: und so setzt man sie auf einen hohen Stuhl, während die 
Hochzeitshelferinnen neben ihr die Tamburine erschallen lassen; eine der 
Letzteren dreht sie langsam im Kreise um und spricht dabei : „welläk,welläk! u> * 
Und die anderen Hochzeitshelferinnen antworten: „Amiläi walläh, walläh!" 
Sie wiederholen dies, und die (erste Hochzeitshelferini dreht die Braut 
langsam auf dem Sessel herum, während die Frauen sie betrachten; und 
bald darauf läßt die (betreffende Hochzeitshelferin) die Braut (von ihrem 
Stuhle) herabsteigen, geleitet sie in ein Zimmer und zieht ihr eine Jacke 
aus, setzt die Braut nieder auf den Sessel und heilit sie sich umdrehen, — 
und so verfährt sie, bis der Braut nur noch eine Jacke bleibt Hierauf 
heißt sie sie heruntersteigen und läßt sie auf einem Stuhle in einem Zimmer 
Platz nehmen. Dann kommt ihre (der Braut) Mutter, und sie küssen ein- 
ander und weinen; und die Braut bleibt so bis 9 Uhr nachts auf dem 
Stuhle sitzen. 
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und setzt sie auf einen Stuhl, und die Hochzeits- 
wieder zu schmücken, wie sie sie im Hause ihres 



Limmer des Bräutigams, während sie noch immer 
nur ein Ehrenkleid, anhat. Bald darauf führt 



;te kommt der Barbier, macht das Bett des 
eidet ihn an; der Bräutigam und seine Freunde 
» Haus, setzen sich dort auf Stühlen nieder und 
lmt. Um neun Uhr gehen drei bis vier Frauen 
ns nebst einem Mann mit einer Laterne nach 
m sie zu holen. Man hüllt sie ein 6», und es 
en mit ihr, zu denen sich noch Hochzeitshelfer- 
:e Tamburine schlagen. Wenn sie fast bei dem 
ngekommen sind, stellen sich 62 alle Frauen der 
in der Vorhalle 63 des Hauses in einer Reihe auf, 
nnen ihre Instrumente schlagen; nun empfangt 
.rücken wie „Märhaba!" und „'Asseläma!" 61 und 



\acht des Vollzugs der Ehe. 
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n. Dann rufen sie den Bräutigam und lassen ihn, 



uhle sitzt, die Braut betrachten, wie sie im Prunke 



erstrann 



pendet um der Braut willen Franc- und halbe 



francstücke, die die Hochzeitshelferinnen für sich selber nehmen 66 . Her- 
nach geht er weg; die Braut aber führt man ins Brautgemach und läßt 
sie dort auf dem Bette 67 sitzen, während man den Bräutigam ruft. Dieser 
tritt nun in sein Zimmer und schließt es ab, begrüßt die Braut und nimmt 
dann eine flache irdene Schüssel 63 voll Maqrüd 69 , trägt sie hinaus und 
verteilt den Inhalt unter seine Freunde; jedem gibt er ein Stück, und 
dann betritt er das Brautgemach 70 . Manchmal veranstaltet der Bräuti- 
gam noch eine Nachtunterhaltung, nachdem er zu seiner Gemahlin ein- 
getreten war. 



Am Morgen des nächsten Tages geht der Bräutigam heraus, und es 
kommen die Tamburinschlägerinnen und trommeln ohne Unterlaß. 
Femer kommen alle Frauen von der Verwandtschaft des Bräutigams und 
von seinen Nachbarn, und die Frauen seiner Freunde. Und es ertönen 
die Tamburine, wie am „Tage des Glanzes" im Hause der Braut, aber 
statt daß man sie jetzt schmückt, verbleibt sie aufrecht sitzend auf einem 
Stuhle, nebst den jungen Mädchen längs der Mauer des Hofes; die 
Tamburine befinden sich in der Mitte, und die Frauen tanzen eine nach 
der andern, und das Essen ist auch dasselbe, wie am Tage des Glanzes. 



8. Der Tag des Morgens 71 . 
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Am Abend gehen die Frauen einzeln nach Hause, und es bleiben nur 
einige von der Sippe des Bräutigams zurück. Bei Sonnenuntergang betritt 
der Bräutigam wieder sein Zimmer. 

9. Der Tag des Abendgebets. 

Es kommt die Mutter der Braut, um sie zu besuchen; der Bräutigam 
dagegen kauft sehr viel Fisch ein" J . Man legt den Fisch auf den Boden, 
und er und die Braut schreiten siebenmal darüber hinweg. Zu Mittag 
ißt man Fischsuppe und Gerstenbrot 7 ». 

10. Die Wiederkehr des Wochentages. 

Es besucht die Mutter der Braut ihre Tochter am siebenten Tage; 
auch kommen einige Angehörige des Bräutigams herzu, und alle essen 
miteinander. Am Abend geht jeder nach seiner Wohnung. Und mit 
diesem Tage ist die Hochzeit zu Ende! 



Anmerkungen. 

1 dellkla „Händlerin". — Die delläla ist eine ITausiererin oder Verkäuferin, 
welche als solche leicht Zutritt in die Häuser hat. Sie Itesorgt den Verkauf von 
Schmnckgegenstanden und dient eben nicht gar zu selten als Unterhändlerin bei uner- 
laubtem Verkehr zwischen Männern und Frauen verschiedener Familien. Strenggläubige, 
ernste Familien lassen daher nur ungern eine delläla mit der. Frauen ihrer Angehörig- 
keit verkehren. Es gibt übrigens auch vollkommen ehrbare dellälät, und dieser bedient 
man sich gern bei der Werbung um ein Mädchen. 

2 Auf die Abkuuft (,J-<o\ asl) wird bei einer Heirat sehr viel gehalten. Niemals 
gibt ein Sfaxer seine Tochter einem noch so reichen Nomaden, oder heiratet ein Nomaden- 
mädchen. Man unterscheidet „gute ;< und „schlechte" Familien ohne Rücksicht auf ihren 
Besitz und Einfluß. — Die Frauen, die zur Braut9chau abgesandt werden, geben sich 
auf Betreiben des jungen Mannes, der sich verheiraten will, alle Mühe, die körperlichen 
und geistigen Eigenschaften des Mädchens auszukundschaften. Sic sind bestrebt, durch 
Besuche, die sie zu ganz ungewöhnlicher Stunde machen, dasselbe bei seinem gewöhn- 
lichen Tun und Treiben zu beobachten. Man gibt genau acht, daß sie keine Narben 
oder Wunden, keine kranken Augen, keinen üblen Geruch aus dem Munde hat. Ich 
kenne einen Fall, wo sich die Großmutter des, eine Braut suchenden Jünglings mehrere 
Nächte hindurch unter irgend einem Vorwande mit dem Mädchen zur Ruhe begab um 
sie in allen Beziehungen kennen lernen zu können! 

3 Das Alter 'ötner) wird immer nur geschätzt. Höchst selten ist es durch 
eine Aufzeichnung der Eltern genau zu bestimmen. Sehr gern dient heutzutage even- 
tuell als Anhaltspunkt die Angabe, welches Alter das betreffende Mädchen zur Zeit 
der SjkaL hatra, der Bombardierung Stavs durch die Franzosen im Jahre 1881, un- 
gefähr hatte. 

* Gemeint sind die Fähigkeiten des Mädchens im Nähen, in den Hausarbeiten, — 
auch ihr Benehmen gegen Mutter, Freundinnen und Verwandte. 
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» syrt „Mitgift". — syrt J»^ bedeutet in Sfax den Betrag, welchen die Braut 
vom Bräutigam als Mitgift und Eigentum erhält und welcher ihr im Falle einer 
Scheidung ohne ihrerseitiges Verschulden wieder zufallen muß. Der syrt kann also 
•wirklich in Gold und Silber usw. ausbezahlt werden, wird aber auch ersetzt durch ein 
Haus, einen Olivengarten o. ä. Ja, es kann vorkommen, daß gar Nichts gegeben wird, 
sondern daß bloß im Heirats vertrage ^K-Ul *x£» 'aqd ennlkäh angeführt wird, wieviel 
der Mann zu geben habe. Bei etwaiger Scheidung muß der Braut der betr. Betrag 
vom Manne ausbezahlt werden. Die Braut selbst erhält von ihren Eltern ihre eigene 
Mitgift, die immer ihr Eigentum bleibt Hat sie keinen elterlichen Brautschatz, so 
sagt man, sie sei dem Manne &*jy~Jl j> fissürija „im Hemde" gegeben worden. 

e mitqäl dheb JU£* „Mitkai Gold". — Ein mifcqäl dheb ist ungefähr fünf 

Gramm gemünzten Goldes und entspricht einem Werte von 15 Vi Francs. 

7 rtäl vj-^j ist unser Pfund. 

» Das betr. Tier wird meist mit einem seidenen Taschentuche geschmückt, das 
man um seinen Hals bindet. Arme senden statt des Opfertieres einfach etwas Fleisch 
oder sonst ein Geschenk. 

9 d. b. nach den Vermögensverhältnissen des Bräutigams. 

10 An einem ^ jüm farh (Festtag) kleidet man sich besser, kommt zu ge- 
selliger Unterhaltung zusammen usw. 

n Unter bnäder (wörtl. „Tamburine") versteht man auch die Musikbande 

selber, welche nur aus Frauen besteht, von denen eine das ^«x^o bendir, eine andere 
die ^3^yt> tärbüqa, eine dritte das jU» tar schlägt, und welche immer von einer vierten, 
der <#-o\yJ lezzäma, begleitet sind, die die Musiktaxe für die einzelnen Vortrage erhebt. 
— Das bendir ist eine große flache Trommel, welche auf einer Seite mit einem Felle 
bespannt ist. Sie wird mit der linken Hand senkrecht gehalten und mit den Fingern 
der rechten Hand geschlagen. Sie gibt sehr dumpfe, volle Töne. — Die tärbüqa ist 
eine Art tönerner Zylinder, dessen Boden durch ein Trommelfell ersetzt ist. Sie wird 
auf die Kniee gelegt und mit den Fingern beider Hände geschlagen. Je nachdem man 
mehr den Rand oder die Mitte des Trommelfelles schlägt, bekommt man verschiedene 
Töne. — Das t&r ist eine Art Tamburin, mit einem Felle bespannt, und an der Seite 
mit Metallstückchen behängt. Es wird mit der linken Hand gehalten und geschüttelt, 
während die Finger der rechten Hand darauf trommeln. Zur Musik der bnäder wird 
immer von den Frauen getanzt. — Nebenbei bemerkt sei, daß man für Frauen, die den 
<Jla» häl haben (d. b. hysterisch sind), oder für solche, die sich verzaubert glauben, 
gerne diese ohrenbetäubende Musik als Heilmittel anwendet. Die bnäder oder ben- 
därat werden für ihr Spiel je nach dem Vermögen und der Zahl der Anwesenden mit 
kleinen Geldmünzen bezahlt. 

u \^o^> jüsfu „sie stimmen einen Lobgesang an". Es handelt sich hier um 
einen von Trommelschlägen begleiteten Gesang der Hochzeitshelferinnen (snäna') beim 
Vorzeigen der Kleidungsstücke, welche der Bräutigam gesendet hat Dabei wird nie- 
mals getanzt. — Eine sännä c a (Singular von snäna', — von uns also mit „Hochzeits- 
helferinnen" übersetzt) ist eine Frau, welche sich damit beschäftigt bei der Hochzeit 
die Braut zu kleiden, zu führen, zu unterstützen und zu belehren. Es gibt deren in 
Sfax in großer Anzahl, und dennoch wird ihre Beschäftigung für recht gewinnbringend 
gehalten. — Man mietet gewöhnlich mehrere snäna', die die anwesenden weiblichen 
Hochzeitsgäste mit kleinen Geldmünzen und Geschenken an Speisen und Kleidern bezahlen. 

» d. h. man singt, schlägt manchmal die tärbüqa, zeigt sich die Kleider und 
klatscht über dies und das. 

i* Der Name kommt davon, daß es bei dieser Gelegenheit weder <-i-o5 wasf 
(Lobgesänge im Sinne des in Anmerkung 12 Erwähnten) noch bnäder (Anm. 11) gibt. 

i» ,J-*1» tbel bedeutet hier eine kleine Musikbande, welche meist aus drei Männern 
besteht, von denen zwei die große Trommel — die eben tbel heißt — mit je zwei 

2 
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Schlägeln schlagen, während der dritte die »^j zikra (Art Flöte) spielt and 
zakkär heißt. Das Spiel ist sehr lärmend und monoton. 

»« fermla ist eine ärmellose, westenartige Jacke meist aas Seidenstoff, die 

vorne zugeknöpft wird und bei Hochzeiten reich mit Silberstickerei (harz tydda r ^a. 
besetzt ist 

" hlähel ,JaLUa!L (Plural von helhä] jJIsUjL) sind die großen Ringe, welche die 
im die Knöchel tragen. Sie sind meist aus Silber und hohl, um nicht durch 
ihr Gewicht die Trägerin zu ermüden. 

hdäid «XjI^X»» (Plural von »Joy^. hdida) sind die Armbänder der hiesigen 
Frauen. Sie sind meist aas Silber und nicht selten vergoldet. 

>» Unter warräsch (od. werräs J*\j}) versteht man einen Mann, dessen Aufgabe 
es ist, die Schüssel mit den Schmuckgegenständen zum Hause der Braut zu tragen und 
dort Geld von den Hochzeitsgästen zu erheben, für welche Handlung man eben das 

Verbum ,_y*jt$ werreS anwendet. Vom eingegangenen Gelde wird ein Teil als Abgabe 
dem immer anwesenden jüdischen Angestellten des Bureaus für Erhebung der staatlichen 
„Contributions diverses" (in diesem Falle also „Vergnügungssteuern") übergeben, — 
das Übrige bleibt Tür die Musiker. Die Hochzeitsgäste sitzen dabei längs der Wände, 
die Spielleute und der Warräsch samt dem Juden der Contributions diverees befinden 
sich in der Mitte. Stumme erklärt w. ans wärri ää „zeig 1 , was es ist!". 
WörtL: hoffentlich beim Besuche beim Propheten. 

»i färhet 'äzeb c_>jU „bei der Hochzeit (seines Sohnes". Der Werräsch sa ? t 

diese Worte immer nur zu Verheirateten, während er den Junggesellen das Folgende 
worauf Anm. 22 bezugnimmt) zuruft. 

31 Das soll heißen: „Hoffentlich geht's so hoch her bei deiner Hochzeit und bei 
deiner Rückkunft von der Pilgerfahrt!". 

13 irsaq „er spendet". Das Verbum J*-*^ riäq heißt eigentlich „Etwas irgend- 
woher pflanzen, aufstellen oder werfen". Hier bedeutet es : „einige Sous dem Werräsch 



** Das 'a?r j*oz (Nachmittagsgebet) fällt etwa zwischen 2 und 3 Uhr. 

ls Der Name kommt daher, daß in dieser Nacht mit der Braut die Zeremonie 
des Herabhebens vom hohen Stuhle, auf dem sio Platz genommen hat, vorgenommen 
wird. 

J « mufiwar ist in Sfax (wie übrigens auch in Tunis) der übliche Ausdruck 

für „eine Weile, eine kurze Zeit". Die Verbalwurzel des Nomens ist sawer 
„warten". 

57 Die „Truhe der Braut" (s&ndüq el'arüsa A^^aH ^jJ^o) int eine ungefähr 
1,20 m lange und 80 cm hohe und breite, mit einem Deckel versehene Kiste aus 
weichem Holz, welche meist bunt bematt ist (Blumen und Arabesken auf rotem oder 
grünen Grunde). — In diese Kiste legt die Braut die Gegenstände und Kleider, die sie 
vom Vater und vom Bräutigam bekommt (den jUo 1 ^ zhäz; vgl. die folgende An- 
merkung). 

*» Der zbäz jU^- (Ausstattung) umfaßt die bessern Kleider und Geschenke. — 
Die gewöhnlichen Kleider und die weniger feine Wäsche, sowie kleinere, von der Braut 
selbst angefertigte Handarbeiten, legt die Braut dagegen in einen anderen, kleineren 
Koffer. 

29 mesned J^-«— « (Kopfpolster). — eine Art längliches (wurstförmiges) Leder- 
kissen, das für beider Ehegatten Köpfe bestimmt ist. 

»• esshud >2± *i >\\ (die Notare) schreiben die vom Manne gegebenen Gegenstände 
genau auf, um sie später in den abzufassenden Heiratskontrakt eintragen zu können. 

31 masim- p^ya* (Schmuckgegenstände i, d. h. alles, was vom säir jA-o (dem, 
Goldschmied, der hier stets ein Jude ist) hergestellt wird. 
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32 Der Bräutigam deckt den Burnus über seinen Kopf, doch so, daß das Gesicht 
frei bleibt. — Will er Scham markieren? 

31 fatha AäuU „eine Sure". — Die fatha ist eigentlich die erste Sure des Koran. 
Hier versteht man unter fatha aber überhaupt eine Rezitation aus dem Koran oder 
die Rezitation eines im Charakter der Sprache des Koran gehaltenen Gebetes, von 
aeiten eines Notars, wahrend welcher die Anwesenden in Gebetsstellung mit vorge- 
streckten Händen andächtig zuhören und am Ende des Gebetes sich mit der Hand 
über das Kinn streichen. Diese „f atha" wird bei der Hochzeit immer gegen 4 Uhr 
nachm. gebetet; es kommen die hier zitierten Worte (allahümma, izma' bQnahumä 
biheirin) nicht im Koran war, was ausdrücklich bemerkt werden möge! 

3 « Man versteht unter mbata ÄjL~» das Verbringen der Nacht unter Musik und 
Produktionen. Gewöhnlich ist eine Musikbande von Juden da, welche spielt und singt, 
oder es geben religiöse Bruderschaften, die 'äjsäwija (b. S. 29 ff.) oder 'äUmrija Vor- 
stellungen; öfters treten auch Tänzerinnen auf. Die ganze Feier endet mit Anbruch 
des Tages. 

3* Die zahwija *|y*j ist eine gemütliche Unterhaltung der Familienmitglieder: 
man spielt etwas auf der tärbüqa, irgend eine Frau tanzt etwas vor, man erzählt Ge- 
schichten und verbringt so die Nacht bis zum Morgengrauen. 

36 Das Verbum nizzel Jjp ist für „heruntersteigen lassen, herunterbringen" sonst 
das weniger übliche als häbbät in diesem Dialekt. 

37 Es kommt indessen kein besonderer Stuhl in Frage, sondern es handelt sich 
ganz einfach um eine Bank, auf welche man einen Sessel stellt. 

38 hälä'a (Ehrenkleid) ist eine Art Hemd mit Ärmeln aus buntem Seiden- 
stoff, das über und über mit Silberstickereien bedeckt ist. 

»• Der bösmäq J »» « v o igt ein niedriger, mit Silber gestickter Schuh, der statt 
eines Absatzes einen Eisenbeschlag aufweist. 

«o Die telsa £~U> ist ein Seidentuch mit Silberstickereien. 

*« Gewöhnlich tragen die Frauen nur je einen Knöchelring an jedem Fuße, — 
bei dieser Zeremonie aber je zwei. 

♦2 Von diesem Herunterheben oder Heruntersteigenlassen hat also die ganze 
Nacht ihren Namen. 

« 3 Mit dem qandil dawy ^U> Jj^jJ (der leuchtenden Lampe) ist natürlich die 
schön geschmückte Braut gemeint. 

" Hiermit ruft man den Segen der Heiligen für die Brautleute an. 

45 d. h. bis sie in ein anstoßendes Gemach geht, in dem sie sich abseits von den 
anderen Gästen aus- und anziehen kann. 

«e An diesem Tage kleidet und schmückt sich die Braut so schön sie nur kann, 
um sich von den anwesenden Frauen bewundern zu lassen. — Für unsere europäischen 
Augen sieht sie freilich eher häßlich und abstoßend aus wegen der geschmacklosen 
Überladung mit Kleidern und Schmuckgegenständen. 

«7 Unter dem Tanze der Frauen ist durchaus nicht etwa ein in seinen rhythmischen 
Bewegungen streng geregelter Tanz zu denken. Eine nach der anderen tritt vor, be- 
wegt Beine und Oberkörper ungefähr nach dem Takte der Musik, geht dann wieder 
rückwärts oder dreht sich und schwenkt dabei häufig ein buntes Sacktuch in jeder Hand. 

*s sfinz sind platte Kuchen aus Griesteig, in Öl ausgebacken; sie ähneln stark 
den „Krapfen" in Österreich. Nur in sehr reichen Häusern wartet man mit wirklichem 
Honig auf; fast durchweg gibt man künstlichen, aus Zucker bereiteten Honig. 

* 9 Das Nomen haddära j^L-ää. ist vom Verb hdär „anwesend sein" gebildet. 

so säqqän erriäq J&r^ £>UL£j bedeutet wörtlich: das Spalten des Speichels, d. h. 
erstes Frühstük. Man sagt hier allgemein saqq^t erriäq = ich habe das erste Früh- 
stück zu mir genommen. 

2* 



.* 
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*> Gerstenbrot ist bei den Sfaxem sehr beliebt 

»5 Man mietet za diesem Zwecke meist ein Nachbarhaus. 

s » Der Barbier verrichtet hier nebenbei auch ärztliche Dienste; das Wort haiiä=i 

f^o^k. bedeutet ja auch eigentlich .Schröpfer-. 

** Das arabische ; warme) Bai ist in Sfax iuC-erst einfach und gar nicht luxuriö«. 
wie in anderen Städten. 

» Die 'Asaba ist eine Art Stirnbinde. 

** Die Teklila ist eine Art Krone. 

'•>'• Der Schatah iätah, d. h. r der Tanzende") ist eine Art Kette, an der Münze:, 
und Perlen hänsreu und die an beiden Seiten des Kopfes hängt. 
s « Die Duäli sind Ohrgehänge. 

*« Die Näsia ist eine Quaste, die hinten am Kopfhaar hängt. 



6» Die Bedeutung der Worte „welläk, welläk!" und „amiläi, walläh, walläh!" is: 
mir vollständig unklar; d. h. walläh bedeutet „bei Gott!" (AÜlj). 



Frauen zu tragen pflegen, wenn sie ausgeben, sie hüllen sich vollständig in ihn ein. 

« d. h. sie stellen sich in zwei Reihen einander gegenüber auf. 

« In dei Vorhalle (oder Hausflur) des arabischen Hauses sieht man gewöhnlich 
die Tiere (Esel oder Maultiere) stehen; sie wird für die Hochzeitsfeierlichkeiten stets 
völlig gereinigt und neu geweißt. 

«« märhaba {= bedeutet .,möge es dir weit (gemütlich) sein!-'; 'asselima 

4-eiL*%Jl bedeutet „mögest du wohlbehalten hier ankommen und bleiben!" 

M Der Bräutigam sitzt der Braut gegenüber und betrachtet sie. Sie steht auf- 
recht mit niedergeschlagenen Augen vor ihm und dreht sich langsam im Kreise, so 
daß er sie bequem betrachten kann; dai>ei hat Bie die Hände in die Seiten gestemmt. 

19 Der Bräutigam nimmt silberne Franc- oder halbe Francatücke, benetzt sie mit 
etwas Speichel und klebt sie auf die Stirn der Braut (vielleicht ist hieraus die An- 
wendung des Verbums rsäq, s. Anm. 23, zu erklären). Die Hochzeitshclferinnen nehmen 
sie von da herab und behalten sie für sich. 

«* Unter dem Bette ist hier das grolie arabische Bett — das Himmelbett (srin 
jt.j** — ZQ verstehen. 

«s gqala ÄJIÜÖ ist eine große tönerne Schüssel mit Fuß, auf der gewöhnlich 
der Küsksi (denn so nennt man das bekannte Nationalgericht der Marrebiuer in Tunisien, 
das wir meist in der französ. Schreibart couscoussou kennen) angerichtet wird. 

•» maqrüd J»^*" ist eine Art Grieskuchen. 

'» Damit gilt die Ehe als vollzogen. 

71 An diesem Tage begibt sich der Bräutigam zu seiner Schwiegermutter uud 
zeigt ihr die mit Blut befleckte Leibwäsche der Braut ; er küßt sie dann auf die Schultern. 
Es hat übrigens nichts zu sagen, wenn die Entjungferung einige Tage auf sich 
warten läßt! 

'* Der Fisch bedeutet nach dem Glauben der Leute Glück! Man hat nach ihrer 
Ansicht Glück zu erwarten, wenn man von Fischen träumt. Öfters hört man die 
Sfaxer — besonders jedoch die Sfaxer Juden — ausrufen, wenn sie einem kleinen 
Kinde, das ihnen gezeigt wird, Glück wünschen wollen: elhüt 'alih! d. i. „der Fisch sei 
über ihm!" — Daher lüiit man am nhär el'sdü denn auch die jungen Eheleute gemein- 
schaftlich über einen Fisch hinwegschreiten. 

Die Hauptsache hat unser Araber leider vergessen zu erwähnen, — nämlich, daC 
dieser Tag seinen Namen daher hat, weil an ihm die jungen Eheleute zum ersten Male 
das Abendgebet gemeinschaftlich verrichten. 
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II. Liebeszauber. 

(j*x*o aahgr.) 



ÜDgemein verbreitet, insbesondere unter dem weiblichen Teile der 
Bevölkerung von Sfax und den Nomadenfrauen der Umgebung, ist der 
Glaube an den Liebeszauber (säher), durch den man die Liebe geliebter 
Personen zu gewinnen oder sich erhalten zu können meint. Die Prosti- 
tuierte nimmt Zuflucht zu ihm, um sich einen guten Kunden zu erhalten, 
wie die geängstigte Ehefrau, die mit Schmerzen gewahr wird, daß ihr 
Mann andere Frauen schöner findet; es benutzt den Liebeszauber die 
Nomadin, die ihren Liebhaber dadurch an sich zu ketten glaubt, um 
durch seine Zärtlichkeit für die rauhe Behandlung, die ihr von Seiten 
ihres Eheherrn zuteil wird, entschädigt zu werden. 

Es gibt verschiedene Mittel, denen die Kraft zugeschrieben wird, in 
zauberhafter Weise derart auf ein Individuum einzuwirken, daß es in un- 
widerstehlicher Liebe zu einem anderen entbrenne. Eines der interes- 
santesten ist sicherlich der in den folgenden Zeilen beschriebene saher. — 
Die Nomadinnen verfahren dabei auf folgende Weise: 

Die Frau, welche sich die Liebe eines anderen Mannes zuwenden 
will, hat sich vor Allem bei Nachbarinnen (bei denen sie aber niemals 
gegessen haben darf) die folgenden neun Dinge zu verschaffen: Koriander 
(Job" täbel), Feldkümmel kerwija), Mastix (ÄJuX*^ mystqä), Kalk 

(j^ä- zir), Kümmel kemmftn), Grünspan (j^y-^- zinzär), Balsam 

(£*~o me'a), das Blut geschlachteter Tiere (£V^ demm elmädbah) und 
endlich ein Stückchen von einem Besen, den sie auf einem Friedhofe 
gefunden (ÄJllixJi j^Uc msa'lhat ezzebbana). In dunkler Nacht nun, 
wenn Alles schläft, entkleidet sie sich vollständig, geht hinaus auf einen 
verlassenen, einsamen Platz im Freien, zündet in einem mitgebrachten Glut- 
topfe (känün) ein Holzkohlenfeuer an und sagt, indem sie die oben- 
genannten Dinge — eines nach dem andern — in das Feuer wirft, folgende 
Zaubersprüche her: 
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jä täbel: fcbu häbel! 

jä kerwija: zibu hämel 'äla rir tnijä! 

jä mystqä :qim fiqalbu elwahs" welbkä! 

jä zlr rozäjar: btfijet qälbu mhäijar! 

jä keramün: zibu meznün! 

jä zinzärl sa"el fiqalbu ennttr! 

jä niia: beyet liltu meSni'a! 

ja demm elmädbah: zibu jinbah! 

ja nisälhat eziebbäna: zibu bahdäna! 

Das heißt: 

„Koriander: bring' ihn her verrückt! 

Feldküinmel: bring' ihn zu mir in der Irre schweifend ohne Pfad! 
Mastix: erwecke in seinem Herzen Selmsucht und Weinen! 
Weißer Kalk: bereite seinem Herzen eine unruhige Nacht! 
Kümmel: bring' ihn her besessen! 
Grünspan: zünde in seinem Herzen das Feuer an! 
Balsam: bereite ihm eine abscheuliche Nacht! 
Blut der Schlachttiere: bring' ihn bellend her! 
Besen vom Friedhofe: bring' ihn an meine Seite!" 
Dann fährt sie in einem anderen Tone fort: 

Ä ; f >lsL Ia^^o A-o\.X» ^ 

käuu kädes: ahraquh! 

käuu näsi: fekkruh! 

känu 'allhsir: zibüh itir! 

käuu 'allmzärr: 2lbÜh itkärr! 

kan quddainu sbija: $aTJwuruhälu hädom 'u/mija! 

kän quddämu razel: §auwuruhülu (= t^zen)! 

kän quddämu mra: säuwuruhälu hra! 

kän quddämu töfla: säuwuruhälu rvfla! 

Das heißt: 

„Wenn er ruhig dasitzt, brennt ihn! 
Wenn er vergessen sollte, erinnert ihn! 
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Wenn er auf der Matte sitzt, bringt ihn im Fluge! 
Wenn er auf der Strohdecke ruht, bringt ihn daher gerollt! 
Wenn ein Mädchen vor ihm steht, verwandelt sie für ihn in eine aus- 
ländische Negersklavin! 
Wenn ein Mann vor ihm steht, verwandelt ihn in einen Tiegel! 
Wenn eine Frau vor ihm steht, verwandelt sie in Dreck! 
Wenn ein kleines Mädchen vor ihm steht, verwandelt es in eine Spinne!" 

Wer die, den Zauber vornehmende Frau bei der Ausführung dieser 
ihrer Beschäftigung überrascht, redet sie mit folgenden Worten an: 

^\ Uüs ^ r jL> ji££ 

<*JL«U* Äj>1j*A\j O^Jr 0 
sättal bättäl mermi qfä elaswär! 
meäüm 'alelli 'amlettu! 
sffüdet wüiha wulhdaja qamßttu! 

Das heißt: 

„Alles ist aus und umsonst und hinter die Mauern geworfen! 
Zum Nachteile gereiche es der, die es getan hat! 

Eine schwere Sünde hat sie vor Gott begangen, und die Eule hat es 

weggetragen!" 

Darauf pflegt die Zauberin zu entgegnen, um den Gegenzauber wieder 
zunichtezumachen: 

Häk, hak! 

kmä hak efczir fisstäk! 

Das heißt: 

„Es hat seine Wirkung getan, es hat seine Wirkung getan! 
Gerade wie der Kalk zum festen Estrich geworden ist!" 

Von anderen, weniger unheimlichen Liebeszaubereien seien erwähnt 
die Talismane, die man sich von einem der zahlreichen hattät^n (Singular: 
hattet „Wahrsager") schreiben läßt und sie bei sich trägt. 

Ebenso soll ein Ei, das von einem schwarzen Huhn am Donnerstage 
gelegt worden und von einer Frau dem von ihr ersehnten Manne zu essen 
gegeben worden ist, diesen wahnsinnig in sie verliebt machen! 

Andere Frauen geben dem Gegenstaude ihrer Sehnsucht Würste zu 
essen, zu deren Herstellung das Eingeweide eines im Mai geschlachteten 
Lammes verwendet und in welche eine zu Pulver gestoßene verbrannte 
Maus eingetan worden ist. Man sagt darum von einem Manne, der seiner 
Frau so ergeben ist, daß er nichts denkt und nichts tut, als was auf 
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sie Beziehung hat: klä 'asbänet maju y.U *JL-*a* «J* „er hat eine Mai- 
wurst gegessen.* 4 Nun, gegen Liebeszauber gibt es aber auch wieder 
verschiedene Mittel, die ihn vereiteln und zu nichte machen können! 
Schon oben haben wir erwähnt, wie man sich zu verhalten habe, wenn 
man eine, Liebeszauberei vornehmende Frau im Freien überrascht. 

Sonst wendet man noch den fsüh oder fäsüh (nach Beaussier's 
Dictionnaire ist £y~** eine „boule d'aromates petris avec de la terre 
glaise qui sert ä detruire les enchantements") an, der in Wasser aufgelöst, 
den Liebeszauber zerstört, oder dieselbe Wirkung entfaltet, wenn man ihn 
aufs Feuer wirft und die sich entwickelnden Dämpfe einatmet. — Die 
gleiche Kraft kommt Eierschalen zu, die ins Feuer gebracht werden. 

III. Böser Blick. 

(^«»Jlj nefs.) 

Der Glaube an den bösen Blick (das mal' occhio der Italiener!) ist 
hier bei den Städtern in Sfax, wie auch bei den Nomaden der Steppe all- 
gemein verbreitet Man versteht unter dem nefs (denn so lautet der 
arabische Ausdruck hierfür) hauptsächlich eine Schädigung, die man sich 
selbst oder anderen durch unvorsichtiges oder übertriebenes Loben und 
Bewundern, durch allzu bestimmte Hoffnung auf den günstigen Ausgang 
einer Sache oder Unternehmung zufügen kann. Audi dadurch, dali einer 
den andern um ein Besitztum, um eine gute Eigenschaft beneidet, kann er 
dazu beitragen, daß diese jenem verloren gehen. 

Der Glaube an diese Einflüsse ist hier so fest eingewurzelt, daß man 
Jemanden, der nichts darauf gibt, bisweilen sogar als Ungläubigen (^il* - ka- 
fer) bezeichnet. Denn nach der Überlieferung soll selbst der Prophet an 
den nefs geglaubt haben. So wird die vorletzte Sure (— Kapitel) des 
Koran (besonders deren letzter Vers — „ich flüchte zu Gott vor dem ( : bel 
des Neiders, wenn er neidet") in der Tat in diesem Sinn interpretiert. 
Das in jener Sure vorkommende oßt-«-^ annaffatät (das man mit „die 
Knotenanbläserinnen" übersetzt und das also eine besondere Art Zauber- 
innen bezeichnet) weist uns übrigens auch mit darauf hin, dali die Ety- 
mologie des Ausdruckes nefs mit seiner Bedeutung „Zauber" oder „böser 
Blick" nicht bei der Wurzel ^jü nfs, sondern bei der Wurzel c^ü nft 
zu suchen ist (also ist nefs — „Seele" ganz andrer Herkunft, denn da liegt 
wirklich die Wurzel nfs vor). Namentlich gelten kleine Kinder und schöne 
Augen als besonders der Gefahr des nefs ausgesetzt; so hört man recht 
häufig sagen, wenn man fragt, wie irgend eine Augenkrankheit begonnen 
habe: hda ennefs 'äla häter 'äinih känu mläh («*^-^ ji>U. ^* 
-iL* \y\S) „er wurde vom nefs betroffen, weil er hübsche Augen hatte." 
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Mütter kann man in die größte Furcht setzen, wenn man — etwa beim 
Eintritt in ihr Haus — sich über die große Zahl der Kinder oder deren 
gutes Aussehen lobend ausspricht. Sofort beeilt man sich ein niäSälla 
*Uo U = „Gott verhüt's!" oder allähümma, salli 'annebi J!-o ^4a^\ 
^Jj\ = „Gott, sei mit dem Propheten!" hinzuzufügen, um den nefs unschäd- 
lich zu machen. 

Zu demselben Zwecke stickt man in die Hauben (träter, Singui. t&r- 
tür jy^^») der kleinen Kinder einen Skorpion oder Koransprüche mit 
schwarzem Faden ein. Als besonders wirksam gegen die Schädigungen, 
denen die Kinder durch den bösen Blick nach dem Glauben ihrer Mütter 
ausgesetzt sind, gilt die bekannte Formel: lä-häula wälä qüwata illä billähi 
ta alä «JUS «UJb ^ *p V = „es gibt nicht Macht noch Stärke, 

außer bei Gott dem Allerhöchsten". Diese Worte sind auf den Hauben 
der meisten kleinen Knaben aufgestickt zu finden. Niemals aber habe 
ich diesen Spruch auf dem Kopfschmucke kleiner Mädchen gesehen. 

Fischchen aus Perlmutter, kleine Korallenstücke, die Spitze eines 
Gazellenhornes in Silber, seltener in Gold gefaßt, sieht man häufig auf 
den roten Mützen der Knaben, — auch diesen Gegenständen kommt die 
Rolle eines Schutzmittels gegen den nefs zu. 

Sehr verbreitet ist das Tragen von Talismanen (hrüz, Sing, hörz jj*-), 
Seidensäckchen, in die entweder von Wahrsagern geschriebene Sprüche 
oder noch häufiger verschiedene Gewürze eingenäht sind. Sie werden am 
„Fes" (hier Schäschija genannt) oder sonst an irgend einem Kleidungs- 
stücke befestigt. Dieselbe schützende Wirkung hat die sogenannte hamsa 
d. h. eine handförmige Figur, die auf Türen, über Fenstern, auf 
Kästen, auf den Hinterbacken von Reittieren angebracht wird. Die Be- 
duinenfrauen tragen sie als Schmuckstück aus Silber gefertigt. Die ham- 
sa (das Wort ist das Zahlwort „fünf"; eigentlich bedeutet hamsa also: 
fünf [Finger]!) wird unter dem Namen „Hand der Fätma" namentlich gern 
von Fremden gekauft. Die hiesigen Eingeborenen (Stadtbewohner, Fel- 
lähen und Nomaden) kennen jedoch diese Deutung der hämsa als der Hand 
der Tochter des Propheten nicht. 

Sehr selten äußern sich die Eingeborenen befriedigt über irgend eine 
Handlung und sehen dies auch nicht gerne bei anderen Personen. Ich 
habe es mir seit langer Zeit zur Regel gemacht, niemals ein Wort der 
Zufriedenheit auszusprechen, wenn mir meine Augenoperationen gut ge- 
langen; denn jedesmal waren meine eingebornen Patienten höchst unwillig 
darüber, wenn derartiges meinem Munde entschlüpfte, — konnte das doch 
nach ihrem festen Glauben den Erfolg des Eingriffes völlig in Frage 
stellen! Lebhaft erinnere ich mich noch an folgendes Vorkommnis in der 
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ersten Zeit meiner augenärztlichen Praxis unter den Arabern des tuni- 
sischen Südens. 

Ich hatte ein junges Mädchen mit recht gutem Erfolge an Trichiasis 
und Entropium operiert, — Krankheiten die von anderen Ärzten hier immer 
ohne Erfolg behandelt worden waren. Ich gab meiner Freude an dem 
guten Resultate rückhaltslos Ausdruck, — als ich merkte, dato alle Ge> 
sichter sich verfinsterten. Am nächsten Tage war wirklich eine kleine Stich- 
eiterung mit Schwellung des Oberlides aufgetreten, und alle beschuldigten 
mich als den Urheber dieser Komplikation, denn meine am vergangenen Tage 
offen zur Schau getragene Freude habe notwendig diese Verschlimmerung 
herbeiführen müssen! Nur mit Mülie gelang es mir, die Angehörigen zu 
bestimmen, mich die Operierte weiter behandeln zu lassen. 

Als ich im vorigen Winter, nachdem ich vorher mehrere Augen- 
operationen mit gutem Erfolge ausgeführt hatte, zufällig an einem Pana- 
ritium litt, waren alle arabischen Frauen meiner Praxis überzeugt, dato 
mir jemand aus Neid über meine Geschicklichkeit den nefs angetan habe. 

Die Furcht, sich eine Verschlimmerung ihres Leidens zuzuziehen, 
hindert die eingebornen Kranken fast immer, dem Arzte von einer selbst- 
bemerkten Besserung Mitteilung zu macheu. Man erhält auf die Frage 
äs hälek eljura? f ^J\ villi». J$ „wie geht es dir heute?" nur unbestimmte 
Antworten, wie etwa: „älla ibarek fik! ^Ui *Ji\ „Gott segne dich!" 

Dringt mau weiter in die Leute und fragt man heir-si ülli lä Kjr ^> 
>i „geht es besser oder nicht?", so erhält man als Zeichen der Bejahung 
höchstens die Antwort insalla <»JJI *l£> ^ „so Gott will!" 

IV. Hegen, Regenzauber und Verwandtes. 

Die Regen sind die großen Ereignisse im trockenen Süden Tunesiens, — 
hängt doch von ihrem rechtzeitigen Eintreten der Ausfall der Ernte und 
damit das Wohl und Wehe der Eingebornen ab! Es erhellt daher von selbst, 
daß sich der Geist jener Leute mit diesem Naturereignisse viel beschäftigt; 
gar gern möchte man bisweilen den ersehnten Regen durch Gebet oder 
durch Zauberei herbeiholen, — könnte doch bisweilen ein einziger Regen- 
guß im Beginne des Sommers die verdurstenden Saaten vor dem Ver- 
trocknen bewahren. Ein Sprichwort sagt: mä'tr-essff kif hadit eddff 
»»Jo^äJl J^o.jwä. t-i^S" lJc-^oJI „ein Sommerregen ist wie die Erzählung 
eines Gastes", — nämlich angenehm und wohltuend. 

Fast alljährlich werden hier Gebete um Regen abgehalten (man ver- 
gleiche in Bezug auf diese Zeremonie meinen Aufsatz im Pester Lloyd, 
1903, No. 134). Als neu teile ich folgendes mit: in den Jahren großer 
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Trockenheit halten hier in Sfax die kleinen Mädchen Umzüge in den 
Straßen, eben um Regen herbeizuzaubern. Sie legen zwei Hölzchen in 
Form eines Kreuzes übereinander, bekleiden dieses Gerüst mit einer Jacke 
(iübba äIä.) und bedecken den unteren Teil derselben mit Tüchern, so 
daß das Ganze wie eine kleine Puppe aussieht, die einer arabischen Frau 
entfernt ähnelt und tat&'mbu genannt wird. 

Diese Puppe tragen die Kinder in den Straten herum, halten ab und 
zu vor einem Hause von Bekannten an und sprechen dazu in singendem 

tatä'inbu behzeijimha 
t&lbet rybbi läiliaijibha; 
tatambu, ja nsä, 
bilbezzina wülhsä, 
tat&'mbu, ja sbäja, 
bilbezzina wulqläja! 
hfula bahnüq essbija. — 
ja'tina ma'tra quija! 
häda bahnüq elhäzzäla, — 
ja'tina mätra aziäla! 
häda bahnüq mart räzel, — 
ja'tina mätra filmäzel! 
ha da bahnüq ümm ezzin, — 
ja'tina mätra fillil! 

„Tatambu mit ibrem Gürtelchen 
betete zu Gott, dali er ihre Gebete nicht unerhört lassen möge; 

Tatämbu, ihr Frauen, 
mit bezzina (d. i. ein Teig aus Stärkemehl und Öl) und häsä (d. i. 
ein Griesbrei); 

TatSmbu, ihr Mädchen, 
mit bezzina und qläja (d. s. in Ol gebratene Leber- oder Nierenstücke)! 
Das ist das Kopftuch des jungen Mädchens, — 
möge es uns einen starken Hegen verschaffen! 
Das ist das Kopftuch der Witwe, — 

möge es uns einen schnellen Hegen geben! 
Das ist das Kopftuch der verheirateten Frau, — 

möge es uns einen Regen in die Zisterne geben! 
Das ist das Kopftuch der Schönen, — 

möge es uns heute abend noch Regen geben!" 



Tone die folgenden Verse: 

L*J U 2~ « In'i 
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Die Kinder schließen ihren Spruch stets mit dein Ausdrucke jallati, 
was hierorts „o Frau!" bedeutet, und bitten damit die Hausfrau, die 
ihnen dann die Tür auftut, um etwas Speise. 

Erfolgt nun — herbeigezaubert oder auf natürlichem Wege — der 
ersehnte Regengufi,«so begrüßen ihn verschiedene Lieder; so z. B.: 

jji-mtär, jä mättära, 
isqy 'arüq eddkära! 
uisqy mohämmed u'ali 
ufatma, bint ennebi! 
za-lhabib, zürha, 
läqaha fidärha ; 
lqä-lhzar ulqa-lmtär 
ulqa uleljid ben eshär, 
mermi ula sott elbhär. 

tränke die Wurzeln des Feigenbaumes! 
Tränke Muhammed und Ali 

und Fä^ma, die Tochter des Propheten! 
Es kam der Freund sie zu besuchen, 

und traf sich mit ihr in ihrem Hause. 
Er fand Steine und fand den Regen 

und traf ein Knäblein, das einen Monat alt war, 
Weggeworfen am Ufer des Meeres." 

Ahnliche Lieder vgl. bei Stumme, Nem- tunis. Samml. (Nr. 4—6) 
und Märchen u. Ged. aus Tripolis (S. G2— 65). 

Bei einem stark strömenden Regen hört man z. B. auch folgende 
Aussprüche: ihännik erraü *^Ur?. „was den Durst löscht, möge dir 
zum Heile gereichen !**; so sagen die Leute, die sich nach einem starken 
Regen begegnen. Darauf antwortet der Angeredete: ihännik elher cUÜ^ 
etwa „möge dir das Glück zuteil werden!" Einen starken Regen 
nennt man helr röbbi _~aL „Glück Gottes.- Erzählt man von einem 
Regen, der vor kurzem gefallen, so setzt man sofort dazu: röbbi ikemmel 
J-^. «möge Gott (alles) zu gutem Ende führen!" 

Herrscht einmal großer Regenmaugel, so hat dies nach dem Glauben 
der Sfaxer darin seinen Grund, daß eine junge Negerfrau die zelua (s. 8.6 Nr. 6) 
durchgemacht habe! Unter den Arabern der hiesigen Gegend wohnen zahl- 
reiche Neger und Negerinnen, meist Ahkömmlige ehemaliger Sklaven, die 
so ziemlich die Sitten und Gebräuche ihrer einstigen Herren angenommen 
haben, jedoch gewissen Zeremonien (so auch die der erwähnten zelua) sich 



»La» 

^ ^ ^ 
„Regen, o Regenguß, 
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nicht unterziehen. Kommt es nun aber doch einmal vor, daß eine Ne- 
gerin sich wie eine Weiße als Braut die zelua leistet, so hat es die oben- 
erwähnte Folge: der Regen mag nicht herabfließen! 

Vorzeichen des Wetters sind natürlich auch hier bekannt. So 
schließen die Eingebornen hier z. B. nach dem Verhalten des Himmels 
an den drei ersten Tagen des awüssu (= Augustus, die arabischen Hunds- 
tage) auf die Witterung. 

Erscheinen am ersten Tage dieser Periode Wolken, so wird der Herbst 
regnerisch sein; steigen sie erst am zweiten Tage auf, so ist ein nasser 
Winter zu erhoffen; bedeckt sich der Himmel am dritten Tage, so ver- 
spricht dies reichliche Niederschläge im kommenden Frühjahre. Als 
ein sicheres Zeichen bald eintretenden Regens gilt: wenn ein Hund ins 
Feuerbecken uriniert. Ich erinnere mich eines solchen Vorfalles in einem 
Beduinendorf der Umgebung von Sfax. Kaum war es geschehen, so be- 
gannen die Frauen ihre Habe und die Tiere in Sicherheit zu bringen und 
lachten dann spöttisch meiner Ungläubigkeit, als wirklich nach ungefähr 
einer Stunde ein Gewitter über die Zelte niederging. 



Wer im Winter, Freitag abends gegen vier Uhr, die Straße unsrer 
Hafenstadt durchwandert, die zu den interessanten Bazaren (swäq, Plural 



(Seetor) einen eigentümlichen Lärm, einer wilden Musik nicht unähnlich, 
die von Zeit zu Zeit durch monotone Ausrufe und schrille Rohrpfeifen- 
töne unterbrochen wird. Geht man dem Lärmen nach, so gelangt man 
zur kleinen Moschee Sidi Sa da, vor deren Tore rot- und grünseidene 
Fahnen wehen. Die Genossenschaft der 'alsäwija hält eben eine Vorstel- 
lung daselbst ab! 

Auch wir wollen uns den Neugierigen anschließen, die durch das weit 
geöffnete Tor in die Moschee streben; doch eine schriftliche Bekannt- 
machung, die wir an der Mauer erblicken, hält uns vom Eintritte ab, denn 
es wird uns dort mitgeteilt, daß nur Mohammedaner das Recht haben die 
Moschee zu betreten und derartigen Aufführungen innerhalb dieser Moschee 
beizuwohnen. 

Doch läßt sich ja auch von den Fenstern und der Türe des Bethauses 
aus dieses Schauspiel absonderlicher, doch recht interessanter Äußerung 
islamischen Lebens beobachten. Soeben hat die Vorstellung (ar. hädra 
ij***) begonnen! Wir versuchen sie im folgenden zu schildern. 



V. Die'Aisäwis. 

(•äisäwija ^L~*.) 
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Mitten im Bethause sitzen in zwei Reihen, die ernsten Gesichter 
einander zugekehrt, ältere und jüngere Männer, -— die 'äisäwija mit ihrem 
Scheich (doch hier spricht man : sih). Rings um sie herum hocken, stehen 
und liegen Leute aus allen Ständen, in jedem Lebensalter: die Zuschauer, 
welche sich immer sehr zahlreich einzufinden pflegen. Der Scheich, ein 
würdig aussehender Alter mit ruhigem Blicke, hat soeben das Auf- 
sagen einiger Suren des Koran beendigt, womit jede hädra eingeleitet 
wird; die neben ihm sitzenden Bruderschaftsgenossen bearbeiten ihre Musik- 
instrumente aus vollen Kräften und veranstalten jenes monotone und doch 
recht aufregende Konzert, dessen eigenartige Töne uns hierher gelockt 
haben. 

Betrachten wir uns die Spielleute und ihre Instrumente! Einige fana- 
tische Männer schlagen das bendir, — ihnen zur Seite sitzen Leute, die 
die tärbüqä schlagen. Andere spielen das tär (über diese Instrumente 
s. oben S. 17). Von Zeit zu Zeit legen diese sonderbaren Musikanten 
ihre Instrumente auf ein Feuerbecken (känün), um sie zu erwärmen und 
dadurch zu bewirken, daß sie heller tönen. Dazwischen ertönen heilige 
Lieder zu Ehren des Heiligen ben-'äisa, des Stifters der Genossenschaft; 
die Verse der Lieder werden vom Spiele einer äußerst schrill klingenden 
Flöte (der zikra &J \) begleitet. Dieser Lärm dauert ungefähr zwanzig Mi- 
nuten; dann erhebt sich ein Sänger und preist Gott, den Propheten und 
ben-'äisa in einem langen Liede, — und damit ist die erste nüba i^yi (Akt) 
der hädra beendet 

Mit dem Beginne der zweiten nüba, die alsobald folgt, ändert sich 
das Bild wesentlich. Die Musik beginnt wieder, die heiligen Gesänge 
werden fortgesetzt, mächtige Weihrauchwolken steigen zur gewölbten Decke 
empor. Dann erhebt sich ein aisäwi nach dem andern, stellt sich in eine 
Reihe mit seinen Genossen, faßt die Hände seines Nachbarn und preßt 
seine Schultern und Hüften fest an die des anderen. Eine festgeschlossene 
Kette stehen sie nun da, und mit dem Gesichte den Sängern zugewandt, 
beginnen sie unter der Leitung eines saus J^$& (Aufsehers) den eigentüm- 
lichen Tanz ihres Ordens. Alle Teilnehmer wiegen nach dem Takte der 
ohrenbetäubenden Musik den Oberkörper nach vorn und rückwärts, indem 
sie bald das eine, bald das andere Knie leicht beugen. Nach und nach werden 
diese Bewegungen lebhafter, Brust und Kopf werden vor- und rückwärts 
geworfen; da fällt manchem der Turban mit der Schaschija (s. S. 25) vom 
Kopfe! Der lange Haarbüschel (die Schuscha Ää^ä*), den sich viele 'Aisä- 
wis oben auf dem sonst glatt rasierten Kopfe stehen lassen, flattert wild 
in der Luft und verleiht dem Träger, der bereits einem Trunkenen gleicht, 
ein noch wilderes Aussehen. Nun beginnen Alle, ermuntert durch Hand- 
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bewegungen des Schausch ihr Allah, alläh! zu rufen. Nach weiteren zehn 
Minuten stimmen sie den Ruf hüa alläh <UM (er ist Gott) an, während 
die Sänger sie immer lauter und eindringlicher mit ihren Liedern zu er- 
muntern scheinen. Dieser Lärm vereinigt sich mit den Weihrauchwolken 
und der eigenartigen Umgebung zu einem sinnverwirrenden Ganzen. Nach 
und nach nimmt die Begeisterung wieder ab, die Musik wird ruhiger, die 
Lieder verstummen, und während heilige Verse begleitet von der zikra 
vorgetragen werden, führen die sich eben noch wie wild Gebärdenden 
wieder gleichmäßigere Bewegungen aus. 

Auch die dritte nüba, die nun sofort beginnt, wird durch Musik und 
Gesang eingeleitet, während der Tanz wieder an Lebhaftigkeit zunimmt 
Dann tritt der Moqaddem (der Stellvertreter des Scheichs) vor die Kette 
der Tänzer und schlägt mit einem kleinen Tamburin den Takt zu den 
Gesängen, während er zugleich durch Erheben seiner Arme die Verzückten 
zu stärkeren Beugungen und sprungartigem Erheben des Oberkörpers auf- 
fordert. Die Leute lassen dabei ein dumpfes Grunzen hören und be- 
schleunigen das Tempo ihres Tanzes derartig, daß die ganze Reihe kon- 
vulsivisch zu zucken scheint. Wenn sich der Moqäddem dann zurückzieht, 
treten wieder die Schäusche vor, leiten die Alläh- und Hüa-allährufe aufs 
neue ein und muntern mit Wort und Geberde die Tänzer zur Fortsetzung 
ihrer Übungen auf. Diese selbst befinden sich bereits in voller Ekstase. 

Die blutrot gedunsenen Köpfe baumeln unablässig vor- und rückwärts; 
die Glieder zittern; die Allährufe kommen heiser von ihren Lippen. Alles 
ist eingehüllt in Weihrauchwolken, und durch diesen Nebel hindurch sieht 
man, wie verschiedene Gegenstände und Werkzeuge zum Gebrauche vor- 
bereitet werden. Denn in dieser Nüba sollen die 'Aisäwis ihre Haupt- 
produktionen vollführen, sie sollen den versammelten Gläubigen beweisen, 
daß sie durch die Macht ihres Heiligen die Fähigkeit erhalten, sich zu 
schneiden und zu stechen, ohne verwundet zu werden, Nägel zu schlucken, 
Schlangen und Skorpione zu verzehren, ohne Schaden an ihrer Gesundheit 
zu leiden, und selbst der Wirkung des Feuers zu widerstehen. Zu diesem 
Zwecke wählt der Schausch einen aus der verzückten Schar aus, führt ihn 
einige Schritte vor diese und übergibt ihm die harba iü^., — eine alte 
Waffe, die heutzutage eigentlich nur noch bei diesen Vorführungen Ver- 
wendung findet. Die harba besteht aus einem, ungefähr anderthalb Meter 
langen scharfen eisernen Spieße, an dessen oberen Ende eine Holzkugel 
angebracht ist, von welcher mehrere kurze Riemen zum Halten herunter- 
hängen. Der harbäwi (wie man den nennt, der sich dieser mittelalter- 
lichen Waffe bedient) setzt sich nun die Spitze des Spießes in die Grube 
oberhalb des Brustbeines und sucht durch rasches Drehen sich diese 
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Spitze einzubohren, dann fällt er auf die Knie, und ein Schäusch beginnt 
mit einem Holzstück nach dem Takte der Musik derbe Schläge auf die 
Kugel zu applizieren. Dann erhebt sich der 'Aisäwi wieder und läßt das 
Marterwerkzeug frei herunterfallen: die eiserne Spitze hat sich so fest in 
das Fleisch eingebohrt, dali sie in ihm hängen bleibt, trotz der Bewegun- 
gen, in die der Mann das Instrument versetzt Der Schäusch nimmt dem 
Helden jetzt die härba ab und drückt seinen Finger auf die Wunde; kein 
Tropfen Blut ist geflossen! Er führt den Mann in die Reihe der Tänzer 
zurück, und wählt einen andern aus, der ähnliche Manöver mit der härba 
ausführt, sie jedoch in der Leistenbeuge ansetzt. Ein dritter dreht sich 
hernach die Eisenspitze in den Nabel; ein vierter in die Lippen usw. 

Später produzieren sich noch andre Leute mit kleineren härba' s, die 
sie durch Zunge und Wangen, durch aufgehobene Hautfalten an Hals, 
Brust und Bauch stechen, ohne daß jemals ein Tropfen Blut aus der Wunde 
flösse. Selbst Kinder nehmen an diesen Übungen teil: wir sehen, wie die 
Schäusche ihnen die Spieße durch die Backen stolien, ohne daß die Kleinen 
auch nur die geringste Schmerzeusäußerung täten. Nach diesen härba- 
Leuten (harbäwija ÄjjU^.) werden die sif-Leute (die seijäfa aus 
den Reihen der Tanzenden geholt, so genannt nach dem Werkzeug ihrer Vor- 
führungen, dem Schwerte (sif cJ-^). Auf Befehl des Schäuch tritt der 
seljäf vor und entkleidet seinen Oberkörper vollständig. Der Schäusch er- 
greift dann eine Art altertümlichen Schwertes mit großer Klinge, zieht es 
aus der Scheide, schwingt es nach den vier Himmelsgegenden und über- 
gibt es nun den seljäfa. die damit ihre Produktionen beginnen. Der eine 
von ihnen stellt die Spitze der Waffe auf seine Zunge und balanciert sie 
daselbst; ein anderer führt mit ihr Schläge gegen seinen nackten Ober- 
leib; ein dritter kniet auf die Schneide der Waffe; wieder andere stoßen 
sich das Schwert durch die Wangen. Endlich bringen sich manche mit 
diesem Schwerte Stiche in Arme und Beine bei, oder legen sich nackt 
über die Waffe, um sich von ihren Genossen auf der Schneide des Schwertes 
aufliegend emporheben zu lassen. 

Nachdem alle wieder in die Kette der Tanzenden zurückgetreten sind, 
werden Kohlenbecken herbeigetragen, auf denen fingerdicke eiserne Stäbe 
liegen, die schon seit einiger Zeit über der Glut geruht haben. Man 
nennt diese Instrumente wardilt (wörtl.: Rosen!) und davon den, 

welcher sich ihrer bei der hädra bedient, den wardäwi. Wieder wählt der 
Schäusch einen wardäwi nach dem anderen aus den Genossen aus, der sich 
nun die heißen Eisenstäbe auf Wangen, Elaud und Füße legt, oder sie 
zwischen die Zähne nimmt, so daß der Geruch von verbranntem Fleisch 
sich mit dem Dufte des Weihrauchs mischt. — Den Schluß der dritten 
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nftba bildet das Verzehren von Eisennägeln, Skorpionen und Schlangen. 
Der einzelne verzehrt dabei drei bis fünf lange eiserne Nägel, oder zwei bis 
drei Skorpione, oder eine Schlange, von der er sich vorher an verschiedenen 
Stellen seines Körpers beißen läßt. 

Nachdem diese Aufführungen beendet sind, beginnt sofort die vierte 
nüba, die sog. mhäinmra ijZ*? „die Berauschende". 

Die mhämmra wird eingeleitet durch Gesänge, welche die Teilnehmer 
stark zu erregen scheinen; denn die Musikanten bearbeiten immer schneller 
und energischer ihre Tamburine; die zikra gellt immer öfter darein; die 
Tanzenden bewegen sich ungemein rasch; die Quaste der Schaschija fliegt 
vor- und rückwärts; man hört ein unterdrücktes Seufzen und Stöhnen, 
während die Musik in rasendes Trommeln ausklingt und dann mit einem 
Schlage abbricht. 

Da öffnet sich die Reihe und die exaltierten 'Aisäwis stürmen wie 
wilde Bestien auseinander, Löwen, Tiger, Katzen und Bären in Schreien 
und Gebahren nachahmend. Sie wollen sich auf die Anwesenden stürzen, 
werden aber von den Schäuschen und dem Moqäddem zurückgehalten. 
Scheint die Wildheit eines von ihnen so groß geworden zu sein, daß sie 
für die Zuschauer gefährlich werden könnte, so tritt der Scheich an ihn 
heran und flüstert ihm ein Wort ins Ohr, das ihn sofort zur Besinnung 
zurückbringt; der eben noch Rasende geht jetzt ruhig hinaus, nachdem er 
seine, in wilder Unordnung an ihm hängende Kleidung geordnet hat 
Manche der Genossen liegen noch längere Zeit in konvulsivischen Krämpfen 
am Boden, erheben sich aber schließlich auch, sodaß nach Ablauf von 
fünf Minuten die Schar, die sich so wild geberdete, ruhig und friedlich 
die Moschee verläßt 

Unwillkürlich drängt sich nach dem Besuche einer solchen hädra die 
Frage auf: was sind die Aisäwis? Was ist der Zweck ihrer Vereinigung? 
In welcher Beziehung stehen sie zum Islam? Sind ihre Produktionen 
Taschenspielereien, oder bedienen sie sich — bewußt oder unbewußt — 
geheimer Kräfte, die bisjetzt von der Naturwissenschaft noch nicht ge- 
nügend erklärt worden sind? 

Ich habe Gelegenheit gehabt und habe sie noch, mit solchen Leuten 
zu verkehren, sie als Arzt zu behandeln, und mit jetzigen oder ehemaligen 
Anhängern dieser Vereinigung über ihre Genossenschaft zu sprechen. 
Ich habe ihren Aufführungen viele, viele Male und in verschiedenen 
Städten beigewohnt. Es sei mir daher erlaubt, eine Erklärung der so- 
eben beschriebenen Vorgänge zu geben und solche auf Fragen — teils eigene, 
teils mir aus arabischem Munde überlieferte Erklärungen vorbringend — 
zu antworten! 

3 
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Die 'älsäwija sind eine Bruderschaft, wie es solche eine Unzahl im 
Islam gibt und gegeben hat, — eine Genossenschaft von Männern, die 
sich dem Dienste und der Verehrung eines bestimmten Heiligen widmen, 
der durch seinen Eifer für die Religion oder durch Wundertaten die 
Aufmerksamkeit seiner Zeit auf sich zog. Den Namen haben sie (wie 
schon gesagt) von sidi ben- aisa (sidi heißt wörtlich „mein Herr" und ist Be- 
zeichnung für die muhammedanischen Heiligen), einem Marokkaner aus 
der Gegend von Marräkesch, der zur Zeit der arabischen Invasion in 
Xordafrika predigend und wundertuend in den unwirtlichen Steppen und 
Wüsten umherzog. Einst hatte er seine Jünger in ein so unwirtliches 
Gebiet geführt, daß der Mangel an genießbarer Nahrung diese dem 
Hungertode preiszugeben drohte. Da empfahl er ihnen — im Vertrauen 
auf seine Wunderkraft — sich von den dort zahlreich vorkommenden 
Skorpionen und Schlangen zu nähren, ohne daß sie befürchten sollten, an 
ihrer Gesundheit Schaden zu erleiden. In der Tat bekam ihnen diese 
absonderliche Nahrung ganz gut; und daher soll es kommen, daß die 
'Aisäwi's solches giftiges Ungeziefer ohne Schaden noch heute verzehren 
können. 

'Aisäwi kann jeder Muhammedaner werden. Es genügt, dem 
Scheich den Wunsch der Aufnahme in die Bruderschaft vorzutragen, 
dann zu schwören, daß er ein getreuer Diener und Verehrer seines Hei- 
ligen sein und die Übungen gerne, regelmäßig und im guten Glauben 
mitmachen, ferner, daß er die Geheimnisse des Ordens bewahren wolle. 
Hierauf nennt ihm der Scheich ein Tier (Tiger, Löwe, Bär u. ä.), das 
der Jünger nachahmen solle, und macht ihm die Übungen namhaft, die 
er vorzunehmen habe. Letztere bestehen hauptsächlich in dem oftmaligen 
und regelmäßigen Hersagen von religiösen Formeln. 

Welchen Zweck verfolgen diese Leute? Ich glaube keinen aus- 
gesprochenen! Was sie treibt, ist wohl der, allen Menschen mehr oder 
weniger bestimmt eingeborne Drang zum Außerordentlichen, das abseits 
liegt vom gewöhnlichen Alltagsleben. Dali dies bei einer Bevölkerung, 
die geistig noch völlig im Mittelalter steht, ganz wilde und barbarische 
Formen annehmen muß, ist begreiflich. Mit dem Dogma des Islam haben 
die alsäwija, wie mir viele strenggläubige, jedoch gebildete Muhammedaner 
versicherten, gar nichts zu scharfen. 

Man hat oft versichert, die Aufführungen der 'Aisuwis seien nichts 
anderes, als Vorstellungen von mehr oder wenigor geschickten Taschen- 
spielern. Nun, die großen hädra's in Tunis und Kaiman (arab. «nrunn 
oV*»)i die hauptsächlich der Fremden wegen angestellt werden und auch 
klingenden Lohn einbringen, mögen diesen Vorwurf verdienen. Ebenso 



Digitized by Googl 



— 35 — 



die jener wandernden Truppen, die nach Europa ziehen und dort in den 
großen Städten die Produktionen der Mitglieder des „Stammes (!) der 
Aissaoua" auffahren! Ich las von solchen Aufführungen in Wiener Zei- 
tungen — und lachte darüber, daß man den Europäern solchen Aufputz 
vorsetzen kann! 

Völlig anders verhalten sich die Dinge aber in den kleinen Orten 
Tunesiens, also z. ß. in Sfax, woselbst nichtmuhammedanische Zuschauer 
die Moschee — wie gesagt — gar nicht betreten dürfen. 

Ich meine: die Vorführungen der 'Aisäwi's lassen sich durch Hyp- 
nose und durch Autosuggestion am besten erklären! Die Leute wer- 
den durch die Musik der Instrumente, durch die Lieder und hauptsächlich 
durch die stundenlangen einförmigen Bewegungen, durch das beständige 
Vor- und Rückwärtswerfen des Kopfes in einen Rausch versetzt, in welchem 
sie von Vorgängen an ihrer eignen Person oder in ihrer Umgebung nichts 
mehr spüren. Anhänger der Bruderschaft, die ich darum befragte, be- 
stätigten mir dies sämtlich und meinten, zum Gehngen ihrer Produktionen 
sei das feBte Denken an ihreu Heiligen unerläßlich; ferner versicherten 
sie mir, daß die Wunden, deren Narben sie mir zeigten, ihnen nie den 
geringsten Schmerz verursachten, wenn sie sich dieselben im Zustande des 
tahmir (der bei der hAdra eintretenden Berauschung) beibrächten. 

Das Fehlen von Blut läßt sich leicht durch einen Krampf der Gefäße 
erklären; solche Dinge sind Ärzten eine bekannte Tatsache. Das Ver- 
zehren von Skorpionen und giftigen Schlangen ist nicht so gefährlich als 
das von ihnen Gebissenwerden, das ich Übrigens auch sah. Vielleicht 
haben sich die Leute langsam an das Gift dieser Tiere gewöhnt, nach 
der Art mancher Schlangenbeschwörer, die sich zuerst von sehr wenig 
giftigen, dann von giftigeren und schließlich von sehr giftigen Reptilien 
beißen lassen, und sich auf diese Weise Immunität gegen solche Gifte 
erwerben. Auch das Nägelverschlucken wird verstündlich, wenn wir daran 
denken, was für Dinge oft von hysterischen Frauen und Geisteskranken 
dem Magen zugeführt werden, ohne daß sich hernach erhebliche Nach- 
teile für die Gesundheit zeigten. Baron Lumbroso, der ehemalige Leib- 
arzt des Bey von Tunis, meinte einst mir gegenüber, die Erkläruug für 
diese Tatsache liege darin, daß sich die Nägel im Magen unter dem Ein- 
flüsse stärkerer Salzsäuresekretion auflösen. Was mich betrifft, so ist mir 
trotz meiner ausgedehnten Praxis unter den hiesigen Eingebornen nie 
vorgekommen, einen Krankheitsfall zu konstatieren, der auf die Anwesen- 
heit von solchen eiserneu Fremdkörpern im Magen oder im Darm hätte 
schließen lassen. Anderseits kenne ich viele, völlig glaubwürdige Leute, 

die mir versicherten, daß sie die Nägel tatsächlich verschluckten. 

3* 
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Im gewöhnlichen Leben sind die 'Aisäwi's, deren ich sehr viele 
kenne, durch Nichts von ihren Religionsgenossen verschieden. Sie arbeiten 
als Handwerker, Feldarbeiter, Barbiere, Lastträger usw., wie andere Sterb- 
liche. Doch ist ihr Geist durch die Übungen und das beständige Denken 
an ihre Heiligen derart beeinflußt, daß sie nicht widerstehen können, 
wenn die dumpfen Töne des bendir sie zur hädra rufteD. Ihr Scheich 
scheint auf sie einen großen persönlichen Einfluß zu haben; denn manche 
erzählten mir, sie könnten nur unter diesem oder jenem ihre Produktionen 
ausführen, die unter der Leitung eines andren Scheichs völlig mißlingen 
würden. 

In früheren Zeiten sollen sich einzelne Mitglieder dieser Bruderschaft 
ganz besonders hervorgetan haben. So erzählt man noch heute von einem 
Ordensgenossen, der in der Berauschung völlig dem Tiger gleich war, den 
er nachahmte, und der Greueltaten ausübte, so daß er in Ketten herum- 
geführt wurde. Einmal aber habe er, trotz aller Vorsichtsmaßregeln, ein 
Kind buchstäblich zerrissen. Als dies dem Bey bekannt wurde, verurteilte 
er den Mann zum Tode, falls nicht etwa erwiesen werden könne, daß er 
die Untat in völliger Unwissenheit, nur folgend seinem Raubtiertriebe, 
den ihm sein Heiliger ins Herz gelegt habe, begangen habe. Man brachte 
daher dem Mann bei der nächsten hädra sein eigenes Kind, — und er 
zerfleischte es auf dieselbe grausame Art! Auch ein salomonisches Urteil! 

Jetzt sind die Zeiten, und mit ihnen die 'Aisawi's milder geworden! 

Möge dieser Aufsatz dazu beitragen, die Kenntnisse, die wir über 
diese absonderlichen Äußerungen orientalischen Denkens und Fühlens 
haben, etwas zu erweitern! 



Anhang. 

Von UniversitätsprofeBsor Dr. Hans Stumme in Leipzig. 

Im vorstehenden Aufsatze des Herrn Dr. Xarbeshuber findet sich 
auf S. 12, Z. 1 u. 2 die Angabe, daß man bei den Hochzeitsfeierlichkeiten 
in Sfax „Gesänge auf Kleidungsstücke anstimme". Zwar kann ich eine 
Probe solcher Gesänge aus 8 fax leider nicht mitteilen, da ich kein Lied 
dieser Art dort habe sammeln können (überhaupt sind meine Aufzeich- 
nungen über den arabischen Dialekt dieser tunisischen Hafenstadt nicht 
sehr umfangreich). Dagegen ist mir einmal in der Hauptstadt Tunis — 
im Frühjar 1889 — ein Lied dieser Gattung von Hochzeitssängern aus 
Südosttunisien vorgetragen und dann von demselben Manne diktiert 
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worden, der mir die Texte zu meinen „Tripolitanisch-tunißischen 
Beduinenliedern " (s. oben S. 3) lieferte, nämlich von einem gewissen 
Bilgäsem, der aus der berberiscben Gegend von Mätmata stammte. 
Wenn ich das betreffende Stück von Kleidungs-Poesie in jener Sammlung 
nicht publizierte, so unterblieb dies aus dem Grunde, daß ich Über die 
Metrik des Textes noch nicht ins Klare gekommen war; die Untersuchung 
der metrischen Verhältnisse solcher Lieder bildete aber gerade den Haupt- 
gegenstand jener meiner Publikation. Hier dagegen, wo metrische Unter- 
suchungen wiederum ganz und gar nicht am Platze wären, genügt es, das 
betreffende Lied ohne metrische Emendationen zum Abdrucke zu bringen, 
also genau in der Fassung, wie es mir von meinem Gewährsmann in die 
Feder diktiert worden ist*. 

Das betrifft also den Transkriptionstext Der diesem beigegebene 
Text in arabischen Buchstaben ist der Abdruck der Niederschrift, die ein 
gebildeter junger Mann in Tunis, gleichfalls direkt nach dem Diktate Bilgä- 
seiu's, anfertigte (vgl. Trip.-tun. Bedl., S. 19); diese Beigabe ist denjenigen 
zweifellos willkommen, die — bei aller Solidität ihrer Kenntnis des klassischen 
Arabisch — nicht sehr geübt sind im Lesen transkribierter Dialektstücke: 
wenn irgendwo auf dem Gebiete des Arabischen sich ein moderner Dialekt 
stark von der klassischen Sprache entfernt, so ist dies sicherlich der Fall 
bei der Fassung des Arabischen im Munde jener südosttunisischen Sänger, 
die nicht nur Cj, sondern auch J» als t aussprechen und nicht nur >, son- 
dern Js» und Ji als d geben! 

Das vorliegende Stück — es ist also ein Lobgesang auf die Schärpe 
eines Mädchens — ist inhaltlich sicherlich nicht uninteressant. Doch dabei 
ist diese Dichtung des braven Hazzäli (der Verfasser nennt sich in 
Vers 73!) naiv, — manchmal sogar etwas einfältig; das betrifft besonders 
den Inhalt der ersten Dscherida, wo uns die Herstellung der Schärpe 
und ihre Beförderung nach dem Wohnorte der Schönen, der sie verehrt 
werden soll, geschildert wird: die Schärpe wird hergestellt von einer Be- 
duinenfrau, also einer Araberin, die irgendwie im fernen Indien von einem 
Fürsten zu diesem Zwecke engagiert worden ist Für das Ungetüm von 
Schärpe (deren Gewicht nach Vers 89 volle zwei Zentner beträgt) fordert 
sie mit nicht gerade höflichen Worten hunderttausend Goldstücke, die ihr 
auch richtig ausgezahlt werden. Dann wird die Schärpe aufs Schiff 

* Ganz kurz Bei für Fachgenossen auf diesem Gebiete gesagt, daü das Metrum 
der vier Dscheridas (diese singt nach Angabe meiner Gewährsmänner der Vor- 
sänger der Sängerschar) augenscheinlich als bezw. *_|_ w -(-)zu 

geben ist, während die metrischen Verhältnisse der (von den Nachsängern ge- 
sungenen), die Namen Rnäja und Mkebb tragenden Abschnitte uns nicht ganz durch- 
sichtig sind. 
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transportiert und der Kapitän erscheint, — mit einem Spazierstocke 
(„zum Spaße" — lilfantasijä — fügte an dieser Stelle mein Araber hinzu) 
in der Hand. Sechs Monate muß das Schiff mit der Schärpe in Sturm 
und Nebel die Wogen durchfurchen um nach seinem Bestimmungsorte zu 
gelangen; dort erhält der Kapitän aber auch eine passende Belohnung 
für seine Tätigkeit: ein Pferd! In der zweiten Dscherida, besonders von 
Vers 56 — 60 ist die Redeweise des Dichters geradezu die eines Rätsel- 
aufgebers, und bald ist die Sprache an jener Stelle metaphorisch, bald 
metaphernfrei; wir haben an jenen Stellen einige erklärende Zusätze in 
Klammern beigefügt. An einigen Stellen des Liedes hat der Dichter so- 
gar Pikanterieen angebracht, so V. 76 und 77 oder V. 102 und 103. 

Wir wollen uns jedoch nicht weiter in's Einzelne verlieren, sondern 
Text und Übersetzung dieses merkwürdigen Liedes jetzt mitteilen! 



Elhziim. 



abUx. Rnäjä: 

v J^*äü ,JjJl* «iU^^Ä. j^xii 1 enti hzämek melwi tahbil 
J-z+t.} u^* 2 'äla züfek jerzah wimil 

V 

Sju^ Zridä: 

<io\> cr u**J Üb 3 jä mähsen data! 
^Jjo <J>j*)\} L:r U33Jo 4 ja'zebni wul'ärf ifärreg. 
^JLä-Lo 5 wulli sanata 

^-iwo £ ^ *^.f 6 'arbijä flbärre me^rig. 
<4öl^u«J jj^l g 7 filbind nezzata, 

l£>b 2o\j*» (3 8 fisrait bäsa mhäggeg. 
<sö\j>jb 9 lilbel hedata; 

Jsy S>\ viJU UJ JU 10 galilha: „mäk fflä tarfeg, 

doL^ä 11 utlüb glmäta!« 

J>£*ü6* ^Jb <»J oJli 12 galitla: „bälek tithaddeg!" 

dJbj^ 0 \ Iä. 13 hädd en weznäta, 

Udl <L~* cJl* 14 gfiletla: „mit elf umärfeg!" 

jobÄ-j» aJL* 15 niälu gubdäta. 

( 3^o ^jwU> 16 zäbüla sandüg itahheg. 

9 

<jöl^l> ba^.o^ 17 bldiha twata 
,3ikj* ^^.u» kw^ ^ 18 fiwuste sandflg tetabbeg; 

19 z^det gifläta. 
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;,»JU a-JsJu» o>-* 20 m6ddet miftaha lilmßmfeg. 
aj'U. Jo^-Jl 21 elbahrije zäta 
J^k* «jo j ^o\yi ? 22 wurn'is fida mätreg; 
<Jö*'«jb *4„J Jl» 23 grililhum: „häta 
fV.y^ \^Sj+ti 24 lilmerkeb!" wurrib iza'feg; 
doL^ls l 5 ^jb 25 häzzu glaata, 
3«S&> o 1 ^^' <3 Ux*3 26 wubdfi filmiizät iS6rreg. 
^ö'j>^\ £j* ^1 ^ 27 mnln t6mm ugäta, 

j*a~>\ ££>m 28 sitta §hor wulrim iraTIug, 
Ai'^^l 29 waslu Imüliita. 

^^«JJl ^3 s^iLw ^ 30 millmarsa hattüh filgümrng. 

*3 ■ y 31 kif sem'at zata. 
^j^aj V\ die aJ culü 32 gälitle: „mäk illä ttisdug!" 
<»olk»\ ^Uall 33 lahsan atäta; 
uJ| ^ Jjs. 34 c a§rln 6lf at teferreg 
ajLüU^ ,J* 35 'ärriäsäta 
^JjJö JLä. V äZjaJ]} 36 wulbahrije, Iii hädd iddörreg. 

Ajlj^a. Mj» 37 jüm 6n zibdäta 
3)j^ »J* 38 wu l wata "allhfili läzreg, — 

aöUJ ^£$"1 U 39 maktar leijäta! 
gJbaS ^\y~jj\ OltAfj ^0 wubdat enniswän te'aSSeg. 
Aj'lXJ £<j*.~> 41 jerzah leijäta 
,5l*nj' ^.^bjo 42 wulhalga bidböb tehaffeg, 

»_*JUüU 43 wulgalb kwäta, 
jjüyo ,^elJi ^yt^ 44 uhie guddfimi titrääSeg. 

JX« Mkebb: 

jjiüo ,3^U 45 Tisag nitgella 
dOJb viU^a. Ü\ 5Ü 46 'all611a, nä zitek bölla. 
J-JUl v_^Ji* vilu»^ 47 närnam wäslek ögb ellil! 

v 

äjo^a. Zridä: 

^UüJ» 48 milwi tlgän; 

<3 <^*l cr~^ U 49 ja mahsen lüna fiddät! 
^iUJU 50 fug elmislän 
O^^*^ cu*ü ÜpöJl ,J* 51 'assürra, taht el'oknät; 
^jlSU^ ^.U. 52 bäiz la'kan. 
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CjI*}^*^ ii* ksL^sCU 53 mithärhat allmährügät 
^U^iJt JJu 54 mitl etta'bän 
O^J^^ t> O^W^* 55 mittehwet 'allmäliät. 

£>U»L*o dü»^» 56 füga sultan, 
£JU~>3 f y (3 fXsu. 57 jähkum flgüm useijät; 

58 taht errurainän — 

y?* o-* 59 mm f u S e '^ zar ezzizät; 
^U*. Jt <3 60 fldülle znän. 
cj* »JJuJl^ 61 wul'ögde kei sühen swat. 
,3^. 62 itüg, ibän, 
0^j> «-^4. 63 guddami jiglib gilbät, — 

^Ul yt b 64 ja m6nh-amän! 
Cj\>yü J» Jiyi *J 65 blh fizti 'atelhüdät. 
^U=\Äy C^ß- ^ jer2ah ralhän, 
^»x*>5 * 67 la hez'et wütfaddät 

^,1* Li\ 68 nä 'ömri hän. 

jXä^w 69 min Sibhek wurruh efnät 
0 \±>2>)\ 70 mfäras läütän, 

OUxiJl f yu eUi*^ 71 wa'alik etgüm elfitnät! 

^LoiJ\ düLa. 72 hälet larbän! 
^l* (j\J*J\ ^^.^ wigülu: „elrazzali mät, 
^Uj w»U ^ 74 minnäs ezmän!" 
;U-£^l ^ 75 min ba'di la§ar ufat. 

CjCc Mkebb : 

^iUJl b 76 jä hzab eddäni: 

^yU-i 77 'aldumäni, 'aliüf fettäni! 
VJ iL^> duo\j*. ^ily^* 78 tehwani, — l^zämek derbäni, 
J^J* ^J%L 79 debbenni, hallani 'alil! 

V 

sJu^a. Zridä: 

ÄiU.b 80 milwi bilhäna! — 

^iiuo Uo «iüUi ^ 81 min ääfu, jibdä itgahhar, — 
ÄiMi 82 'al2üf efläna, 

^Uiv-« <^aJo 83 umäääah bedheb mhantar. 

doljjJ» v> ^.\ Lo 84 mahlä tarzäna, 
jiaiVl (3 <»o^J ^^»J b 85 ja mäJhla lüna filäfhar! 
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Üb a-sw-Jj 86 wunsiza tana, — 

k*X** <cUx~J 87 nizzäta m'allemt elbender. 

s&yz* ^ioti 88 täbit mizäna: 

y»-JL. ^Iki» lyiü 89 galu guntärin megäntar. 

*ibb\ ^ 90 min füg akäna 

jjj*» ^j}±.\ y%**. 91 hatta hezr-e22üf eindauur. 

ÄJl^ioJi 92 hzaoi 61'asräna, 

^^XXj Ij^j ^äli) £X 93 min Säfa, jibdä itgahhar; 

<jö\^p ^Jo 94 jikbir riwäna, 

jÄ^i dOtift ^ (J^j-o 95 ibervrul, min 'ägla jasfar. 

<*Jtt&. ^ b 96 ja ruh häljäna, 

r*L^L~)\ ^UjL!U 97 öfrah bilrannäi, steb§er! 

*JIäu> 98 middl rlhäna 

yüo ly ^ iki.yo 5 99 utakrita, Iii täöwa jikfir! 

üU J*»y"t 100 elwüsl ämaoa, — 

^T 11 «i* Ü ^ 101 mülana 'azzäni jlstir! 
^üSU. ^ybLi 102 §ähi halläna — 
jS^~S säJLij <A*\}*-) 103 wuhzämekü — merrigek niskir. 

^jCo Mkebb: 

^ j^i «iUbj ^ 104 niirrigek nimziz, 

gUi^H iüii b jvLjo 105 nitbennefc, jä sebbet lernet, 

f \ylXj jjjä Ju/ 106 klf tudhur bilhzäm mearrez 

J-J; ^l* ^^»^ 107 wuthäijed min kän delil! 

v 

*iX>f*> Zridä: 

JyUUb J^u 108 milwi bilkäära, — 
g\~£>y U b 109 jä mäbsen täüäih biüta! — 

iyi^ ^^ä* 110 'aSrin ua§ra, — 
±lyLjiL\ ^>\y» J* 111 'alzuf murAdi-lharhüta. 
iyio AöVy 112 müliita bä§ra, 
£jybJ\ J-y^> ij+^S 113 tadwi metil eljäguta; 
»ybj UyvJ*^ 114 wa'liha währa: 
Üy^^ ^ 0 115 timsi fim6sje niebhüta. 

g'joüi JjbU-w«j* 116 tistiibel gä'da: 
Äi^kj-c » r i*ü bjj^. 117 hedaja süfra mebtüta! 
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^Xx Mkebb: 

118 süfra ufenna 
dujj uh£nna urbäb ur6nna! 

kihlsh. jo»-«> 120 sa'd elli häzek wuthenna, — 
;dt ^UJ U LJjJi ^ 121 fiddinje mä lik ettemtil! 



Die Schärpe. 

Rnäjä (Grundreim): 

Deine Schärpe ist in reicher Fülle umgewickelt; an deinem Leibe 
schwankt sie und wiegt sie sich. 

Dscherida: 

Wie prächtig ist sie! Sie entzückt mich und mein Verstand geht 
in die Brüche. — 5 Diejenige, welche sie anfertigte, war eine Beduinen- 
frau fern im Osten: in Indien webte sie sie, im Schlosse eines gesetzlich 
bestätigten Pascha. Zum Fürsten brachte sie die Schärpe. 10 Er sprach 
zur Frau: „Unter der Bedingung, daß du durchaus nobel bist, (erlaube 
ich dir), den Preis namhaft zu machen!" Sie entgegnete: „Du bist gewiß 
geizig!" — Nachdem sie die Schärpe gewogen hatte, rief sie aus: „Hundert- 
tausend (Goldstücke), — und das aus bloßer Gefälligkeit!" 15 Das Geld 
empfing sie richtig; dann brachte man für die Schärpe einen Koffer her- 
bei, der Alle sprachlos machte. Mit eigener Hand faltete sie nun die 
Schärpe zusammen und verwahrte sie ordentlich zusammengelegt im Koffer. 
Dann verschloß sie ihn noch 2 <> und übergab den Schlüssel dem Zahlmeister. 
Bald kamen die Matrosen, sowie der Kapitän, mit einem Spazierstocke 
in der Hand. Der befahl seinen Leuten: „Bringt den Koffer nach dem 
Schiffe!" — Der Wind pfiff; man hißte die Segel und bald begann 
das Fahrzeug die Wogen zu durchfurchen. Als die Reise dem Ende zu- 
ging — sechs Monate hatte das gedauert, und der Nebel zog sich 
dahin, — da näherte man sich dem Orte, wo die (zukünftige) Besitzerin des 
Geschenkes wohnte. 3 ° Aus dem Hafen brachte man die Schärpe nach 
dem Zollgebäude. Als die Dame (vom Kapitän) erfuhr, daß die Schärpe 
eingetroffen sei, sprach sie zu ihm: „Hoffentlich sagst du die Wahrheit!" 
Ein Pferd schenkte sie ihm und zwanzigtausend (Goldstücke) verteilte 
sie an die Schiffsoffiziere 35 und an die Matrosen, von denen keiner unsicht- 
bar blieb. — Als die Schöne nun die Schärpe auspackte und um ihr 
blaues Seidenkleid wickelte, — wie endlos war da die Wickelei! 40 Die 
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anwesenden Frauen begannen Freudentriller auszustoßen. Nicht zu straff 
war die Wickelung. Der Haltering glitzerte golden. Mein Herz ver- 
sengte sie, als sie so vor mich hintrat. 

Mkebb: 

«s Vor Liebe brate ich wie im Tiegel, — deinetwegen, meine Herrin! 
Ich habe mich dir mit frommer Bitte genaht und möchte deine Liebe 
gegen das Ende der Nacht erbeuten. 

Dscherida: 

In verschiedenen Lagen ist die Schärpe umgewickelt; wie herrlich 
paßt doch ihre Farbe zu ihrer Trägerin! — Oberhalb des i0 Unterleibs, 
über den Nabel hinweg und unter den Weichen ruht sie, indem sie gerade 
noch die Weichen berührt. Wie gedrechselt liegt sie auf den Hinterbacken, 
wie eine Schlange " sich um die vollen (Gesäßhälften) schlingend. 
Doch weiter oben wohnt der Fürst (nach der Erklärung ist das Herz ge- 
meint): der herrscht über Truppen und Gleichgestellte, — unter den 
Schimmernden*) oberhalb der Bucht zwischen den Brüsten — 6 ° im 
Schatten des Gartens. — Die Troddel hat einen Wert, der (geradezu den 
Verstand) heiß ausbrennt; sie guckt hervor, zeigt sich und baumelt vor 
meinen Augen hin und her. Ach, wer hätte da Ruhe! 45 Durch die 
Schärpe überstrahlst du alle Frauen! — Sie wiegt sich hin und her, 
wenn das Mädchen gleichmäßig schwankend vorübergeht Mein Leben 
ist mir nichts wert! Wer dich erblickt, dessen Verstand schwindet dahin. 
70 Ich durchstreife planlos die Lande. Deinetwegen entstehen Kriege! Das 
ist der Zustand der Liebespein! Man sagt: „Elrazzäli ist gestorben, er 
gehört zu den Leuten der Vergangenheit!" — 74 Nach mir gibt's keine 
Lieder mehr! 

Mkebb: 

Ach, daß das versteckt ist, was so nahe ist! Das bezieht sich natür- 
lich auf den Gegenstand aller meiner Gedanken, — auf deinen Leib, mein 
kluges Mädchen! Du liebst mich! deine Schärpe hat mich ins Unglück 
gestürzt und hat mich matt und krank gemacht! 

Dscherida: 

80 Raffiniert ist die Schärpe umgewickelt! Wer sie erblickt, der wird 
fast wild. Am Leibe des Mädchens (ruht sie), reich besetzt mit wert- 

* Was ich frei mit „Schimmernden" übersetze, ist das arab. Wort rummün, das 
sowohl „Granatäpfel- 1 wie „Zeltkuppeln" bedeuten kann und hier vom Dichter in toller 
Wortspielerei bald so und bald so angewendet wird. 
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vollem Golde. Wie reizend ist die Stickerei auf ihr, 85 wie höchst prächtig 
ihre Farbe! Wie schön ist ferner das Gewebe selbst: eine Meisterin in 
einer Großstadt muß sie gewoben haben! Das Maß stimmt: man sagt, 
volle zwei Zentner betrüge es! w 90 Üben von den Weichen an bis hinunter 
zum Schöße ist sie um den Leib gewunden. Wer die Schärpe des spröden 
Kindes erblickt, gerät in gewaltige Aufregung; seine Verliebtheit nimmt 
immer mehr zu; 95 er beginnt wirr zu reden und sagt seiner Vernunft 
Lebewohl. 0 du Geist seines Lebens, bewillkommne doch freudig den 
Sänger und frohlocke ! Gieb eine goldene Brustplatte her und den Seiden- 
shawl, — sonst wird der Dichter bös! 100 Wir können jetzt getrost unsre 
Liebe genießen, — Gott nimmt den Liebenden unter seinen Schutz! Ich 
möchte sie offenhaben, — deine Schärpe meine ich natürlich! Ich möchte 
von deinem Kusse trunken werden. 

Mkebb: 

An deinem Munde möchte ich schlürfen! 104 Durch seinen Kuß 
möchte ich mich betäuben, du mit dem Blicke in den schwarzen Augen, 
— wie du jetzt in deiner schiefhängenden Schärpe dich zeigst und den 
Wandrer vom rechten Wege in die Irre jagst! 

Dscherida: 

Geradezu boshaft ist die Schärpe umgewickelt! Wie herrlich ist doch 
die Farbe ihrer Karrees! 110 Dreißig sind's, die die Schärpe am Leibe 
meiner schlanken Geliebten schmücken. Sie selbst heißt Baschra, sie 
leuchtet wie ein Edelstein! Doch spröde ist sie! 115 In gemessenem 
Schritte geht sie einher. Ach, sie könnte sich mit Fug und Recht ein 
Weilchen zu mir hersetzen! Hier bei mir steht ein schöner, glatter Tisch! 

Mkebb: 

Hier steht ein Tisch mit Gerichten. Auch Henna, eine Geige und 
Lieder gibt's! 120 Glückselig der, der dich erlangt! Auf der ganzen 
Welt gibt's kein Ebenbild von dir! 
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Beiträge zur 
Kultur- und Universalgeschichte 

Herausgegeben von 

Professor Dr. Karl Lamprecht 



Von allen Vertretern der Geschichtswissenschaft, solchen, die mehr der 
individuellen, wie solchen, die mehr der sozialen Betrachtung des Geschehenen 
zuneigen, wird anerkannt, daß die Bedeutung der kultur- und universal- 
geschichtlichen Studien mehr zunimmt. Erst kürzlich hat z. B. die Historische 
Zeitschrift dieser Tatsache in veränderten Formen der Herausgabe Rechnung 
getragen. Die vorliegende Sammlung soll diesen Studien eine Unterkunft 
bieten, soweit sie an erster Stelle in dem neubegründeten kultur- und universal- 
geschichtlichen Seminar der Universität Leipzig getrieben werden. 

Bis jetzt sind erschienen: 

1. Heft: E. Menke- Gluckert, Goethe als Geschichtsphilosoph und die geschichts- 

philosophische Bewegung seiner Zeit. 1907. 8°. V, 146 S. Ungebunden. 
Preis Mark 5.40 

2. Heft: Justus Leo, Die Entwicklung des ältesten japanischen Seelenlebens 

nach seinen literarischen AusdruckeformeD. (Psychologisch-historische 
, Untersuchung der Quellen.) 1907. 8°. VII, 106 S. Ungebunden 
Preis Mark 3.60 

4. Heft: Wemer V. HoerSChelmann, Die Entwicklung der altchinesischen 
Ornamentik. 1907. 8°. 48 S. und 32 Tafeln. Ungebunden. Preis 
Mark 5.40 

Zur Veröffentlichung werden später gelangen: 

Studien über die Anfänge der romantischen Politik und Weltanschauung in 

Deutschland. 
Aus dem Leben Heinrich Leos. 

Die Unionregierung der Vereinigten Staaten in ihrem Verhältnis zu den 
Territorien. 

Kultur- und Verfassungsgeschichte der Kafferu. 
Luther als Agitator: Anlage und Technik. 

Geschichte des literarischen Porträts bei den Historikern des 19. Jahrhunderts. 
Der ältere Droysen als historischer Methodiker. 
Beiträge zur japanischen Mythologie. 



Druck Ton W. Drugulin in Leipzig. 
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